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        Ich habe oft genug erlebt, was es bedeutet, jemanden zu verlieren. Meine Familie. Ry.

        Und nun dich.

        Und das ist zu viel.

        Baby, diese Dunkelheit ist nicht zu ertragen.

        Es ist leer ohne dich.

        So fucking leer.

        Spürst du es auch? Spürst du den dunklen Sog der Dinge, die auf uns zukommen? Die dich mit in unsere Hölle ziehen, der wir nicht entkommen können?

        Meinst du, du kannst ihm widerstehen?

        Oder wirst du mit uns untergehen und bei lebendigem Leib verbrennen, bis nichts mehr als Asche von uns und unserer Geschichte übrig bleibt?

        Noch hast du die Chance, es hier zu beenden. Nutze sie, wenn du stärker bist, als ich es bin.

        Oder nimm meine Hand und komm mit mir, wenn du bereit bist, gemeinsam mit uns zu leiden. Ich kann dir nicht versprechen, dass am Ende noch jemand da sein wird, der deine Tränen trocknet …
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          MAEVE

        

      

    

    
      
        
        In den Katakomben unter der alten Kirche

      

      

      

      Das Leder des Gürtels streichelt meine Schulter, aber ich zucke nicht einmal mehr zusammen.

      Es ist vorbei. Nicht für immer, aber für heute.

      Mein Rücken schmerzt an jeder Stelle und fühlt sich an, als würde kein Stück Haut mehr zwischen der stickigen, staubigen Luft und meinen Organen liegen.

      Ich verbrenne am lebendigen Leib, ohne zu brennen.

      Vor mir stehen sie aufgereiht in ihren schwarzen Kutten und beobachten mich.

      Ich habe längst aufgegeben.

      Meine Knie reißen auf, als ich nach vorne robbe, hin zu dem Wasser, das verführerisch in einem Holzbottich glitzert.

      Die kurzen Ketten reißen mich zurück und ich falle. Mein Kinn schürft über den staubigen Steinboden, doch der Schmerz ist in meinem Körper so allgegenwärtig, dass ich nicht mehr reagiere.

      Ich rolle mich auf die Seite, so weit die Fesseln es zulassen, und sehe mit trübem Blick auf.

      »Du weißt, was du sagen musst«, dringt eine sanfte Stimme durch die flirrende Hitze. »Was hast du falsch gemacht, Maeve?«

      »Einen Mann begehrt«, flüstere ich reumütig und vermeide den Blick zu Ilian, der sich in der Reihe der Kuttenträger nicht von den anderen abhebt. Ich erkenne ihn dennoch. Allein seine Statue und die Art, wie er dasteht, ist eindeutig.

      Wie immer sieht er stumm dabei zu, wie sie mich auspeitschen.

      Wie sie mir Worte ins Hirn prügeln, die ohne mein Zutun meine Lippen verlassen.

      Ein Stab presst sich unter mein Kinn. Ich schlucke hart und entkomme dem Druck, indem ich mich schwankend auf den Knien aufrichte. Mit Schatten vor den Augen blinzle ich nach oben und erkenne Samuels verunstaltetes Gesicht. »Was noch?«

      »Ich war kein braves Mädchen.«

      Er starrt mich lange an und ich erwidere seinen Blick, bemüht, nicht erneut umzufallen. Meine Zunge klebt mir schwer am Gaumen, mein Hals ist so trocken, dass ich mich wundere, überhaupt einen Ton herauszubekommen.

      »Es wird doch langsam, Maeve.«

      Stolz klingt in seiner Stimme mit und ein warmer Schauer überkommt mich, der meine Verletzungen kurz in den Hintergrund drängt.

      Ich habe es ihm recht gemacht. Zum ersten Mal ist er zufrieden mit mir. Zum ersten Mal lobt er mich.

      Zum ersten Mal schlägt er nicht sofort wieder zu.

      Der Stock unter meinem Kinn verschwindet, dafür legt Samuel mir seine Hand auf den Kopf. Er streichelt mich wie einen ausgesetzten Hund und ich erwische mich dabei, wie ich mich seiner sanften Berührung entgegenlehne. Mein Herz springt wild gegen sein Gefängnis in meiner Brust.

      »Es ist nicht deine Schuld, Maeve«, raunt Samuel, als er neben mir in die Knie geht. Ich sehe ihn an, als er mein Gesicht umfasst. »Es war dein Vater, der dich in einer Umgebung aufwachsen ließ, in der du falsche Werte gelernt hast. Du trägst so viel mehr in dir. In dir steckt eine Anführerin.«

      Ich seufze und schluchze gleichzeitig, als seine warmen Lippen auf meine Stirn prallen. Tränen der Erleichterung kullern über meine Wangen, obwohl ich das Gefühl habe, innerlich wie äußerlich ausgetrocknet zu sein.

      Meine Zunge schnellt vor, um die salzigen Tropfen aufzufangen.

      Wasser.

      Ich brauche Wasser.

      »Bist du ein braves Mädchen, Maeve?«

      »Ja«, flüstere ich, ohne zu zögern.

      »Wirst du es auch bleiben?«

      Ich blinzele, dann nicke ich rasch, was die Übelkeit in mir heraufbeschwört. »Ach, Maeve«, seufzt Samuel und steht auf.

      »Nein«, keuche ich und robbe ihm hinterher. Was habe ich falsch gemacht?

      »Bitte, Samuel, bitte, ich …«

      Das Zischen der Peitsche trifft zuerst auf mein Ohr, doch der Schmerz des Schlages trifft mich nur den Bruchteil einer Sekunde später. »Hör auf zu betteln«, schnauzt er mich an, ehe das Leder der Peitsche wieder auf meinen aufgeplatzten Rücken klatscht.

      Meine Worte gehen in ein leises Schluchzen über und ich falle nach vorn. Das Brennen ist sofort wieder da. Dickes Blut rinnt über die aufgeplatzten Narben, auf die frischen und alten Wunden. Samuels Worte gehen im Sausen in meinem Kopf unter.

      Er prügelt mich durch den Raum, doch ich werde immer wieder von den klirrenden Ketten zurückgerissen. Meine Handgelenke scheuern in den Handschellen auf, meine stumpfen Fingernägel schaben über den Steinboden.

      Ich winde mich im Staub, in meinem eigenen Blut, während er über mir steht wie ein dunkler Teufel und die Peitsche immer und immer wieder aufs Neue auf meinen nackten Körper niedersausen lässt.

      Seine Worte verstehe ich nicht mehr.

      Meine Lippen bewegen sich zu einem einstudierten Rhythmus, als mein Hirn seine Arbeit aufgibt. Ich bleibe auf dem Bauch liegen, gebe erneut auf und sehne die Dunkelheit herbei, damit sie mich endlich erlöst, wie sie es nahezu jeden Tag macht.

      Und ich hoffe, dass ich diesmal nicht mehr aufwachen werde.

      Bitte, bitte nicht.

      Es soll einfach vorbei sein.

      Für immer.
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          NATHAN

        

      

    

    
      Jeder Schritt mit Maeves ohnmächtiger Gestalt im Arm kostet mich Überwindung. Doch es kommt nicht infrage, einfach umzudrehen und sie zurück zum Prinzen zu bringen.

      Sie ist in Gefahr und wir mussten jetzt handeln. Es ist die beste Gelegenheit, die wir je hatten, und Declans Anweisung war mehr als deutlich.

      Seine Drohung genauso.

      Er weiß, dass ich mit dem Plan hadere, denn fuck – irgendwie mag ich den dämlichen Prinzen und seinen besten Kumpel.

      Aber die Seiten zu wechseln, ist keine Option, weil es niemandem helfen würde. Declan würde den Auftrag auch ohne mich durchziehen und mich kurzerhand aus dem Weg räumen. Und ich werde ganz sicher nicht wegen aufkeimender Gefühle – ob für Maeve oder aus Schuld dem Prinzen gegenüber – mein Leben lassen.

      Nachdem ich den Klub durch die Hintertür verlassen habe, deutet der Typ im Anzug, der sie gesichert hat, auf einen alten weißen Civic am Straßenrand. »Ist offen.«

      Ich nicke, als Zeichen, dass ich verstanden habe, dann trage ich Maeve die wenigen Meter dorthin und öffne etwas umständlich die hintere Tür, um Maeve auf dem Rücksitz abzulegen. Kurz betrachte ich sie, ehe ich seufzend die provisorischen Fesseln fester ziehe.

      Doch gerade als ich mich aus dem Wagen stemmen will, regt sie sich. Die Dosis, die ich ihr in den Hals gespritzt habe, ehe sie wie eine Furie gegen mich gekämpft hat, war wohl doch zu wenig. Wenn sie sich jetzt schon regt, wird es nicht lange dauern, bis sie ihre Glieder wieder bewegen kann – und noch viel früher wird sie wach.

      Ich könnte sie so liegen lassen und sie würde nicht weit kommen. Vielleicht würde sie schreien, und das wäre ungünstig. Viel zu lange grüble ich, womit ich es für sie leichter mache. Eine zweite Dosis Betäubungsmittel? Oder soll ich sie knebeln? Dann würde sie zwar alles mitbekommen, was geschehen wird, andererseits könnte sie Angst bekommen, wenn sie wach wird und allein hier hinten liegt.

      Fuck.

      Mit schwitzigen Fingern greife ich in meine hintere Hosentasche und hole die zweite Spritze hervor. Es war eine Kurzschlussreaktion, dass ich sie ihr nicht direkt gegeben habe. Ich habe es nur nicht getan und mich stattdessen auf ihr kurzes Spiel eingelassen, weil die Furcht, die so deutlich in ihren dunklen blauen Augen geflackert hat, mich an einer Stelle getroffen hat, von deren Existenz ich in meinem Körper nichts wusste. Ich hatte nicht unbedingt Mitleid mit ihr – aber etwas in mir hat selbst wehgetan, als ich in ihr aufgewühltes Gesicht geblickt habe.

      Ich will ihr keine Angst machen, daher drücke ich die Spritze in ihren Hals. »Es tut mir leid, Baby«, flüstere ich, als ich dabei zusehe, wie das Flattern ihrer Lider schwächer wird, bis sie ruhig auf der Seite liegen bleibt. Mit einem bitteren Gefühl im Magen, das mir die Galle in den Hals treibt, greife ich nach der bereitliegenden Decke und breite sie über ihr aus, sodass nur ihr Gesicht frei bleibt.

      Dann klettere ich aus dem Wagen. Declan erwartet mich bereits. »Was hat daran so lange gedauert?«, schnauzt er mich an und wirft über meine Schulter einen Blick auf Maeve. »Und warum zum Teufel hast du sie mit einem Kabel gefesselt?« Er steht also schon eine Weile hier.

      »Weil sie sich gewehrt hat«, knurre ich und werfe die Tür ins Schloss. »Nun mach schon.« Ich bleibe stehen und sehe ihm entgegen, den Kopf leicht nach links geneigt.

      Doch Declan schlägt noch nicht zu. Stattdessen ruhen seine dunklen Augen eindringlich auf meinen. »Weil sie sich gewehrt hat?«, wiederholt er spottend und leise. »Wer ist sie schon? Hat sie dich geschubst? Und wer bist du, dass du dich schubsen lässt?«

      Ich verenge die Augen. »Ich wollte ihr nicht wehtun. Das muss nicht sein.«

      »Nein. Das hätte nicht sein müssen, wenn du es einfach wie früher in ähnlichen Fällen gehandhabt hättest: Von hinten in den Hals, ehe sie es überhaupt mitbekommt. Du warst in der perfekten Ausgangslage dafür, aber nein, dein schlechtes Gewissen klebt dir wie ein Neonschild auf der Stirn, O’Connor! Was habe ich dir beigebracht?«

      »Fehler im Job geschehen nur durch Gefühle.«

      »Korrekt. Hast du einen Fehler gemacht?«

      Ich mahle lediglich mit den Kiefern, was mir direkt die nächste Zurechtweisung einbringt. »Lass das, sonst verlierst du gleich ein paar Zähne.« Ich verdrehe die Augen, entspanne meine Gesichtsmuskeln und warte auf den Schlag, der sogleich kommt. Declan weiß genau, wo er hinschlagen muss, und er tut es sehr präzise. Zwei Schläge gegen die Wange, einer gegen die Schläfe, noch ein letzter auf die Nase, der sie zwar nicht bricht, aber dennoch rinnt sofort ein Schwall Blut über meine Lippen und tropft auf mein Shirt.

      Ich bleibe stehen, ohne mich zu rühren.

      »Fertig. Bring dich in Position.«

      »Mach ich«, murmle ich und folge ihm zurück in den Klub. Wieder hält uns der Typ im Anzug die Tür auf, ohne uns zu genau anzusehen.

      Überraschenderweise bleibt Declan auf seiner Höhe stehen. »Behalte den Wagen im Blick. Falls sich jemand daran zu schaffen macht, zögere nicht.«

      Mein Magen sackt ab. Declan vermutet, dass dieser Ilian sich in der Gegend herumtreibt, und obwohl ich ihn nicht ausstehen kann – warum, weiß ich nicht genau –, fühlt sich der Gedanke absolut falsch an, dass er direkt aus dem Weg geräumt wird. Ich will nicht in Maeves Gesicht sehen, wenn sie erfährt, dass er wirklich tot ist.

      Scheiße. Warum ist es mir nicht egal?

      Mit dem Blick auf den Boden gerichtet und eine Hand unter meiner Nase, damit keine blutige Spur unseren Fake-Auftritt verrät, trotte ich hinter Declan her und verfluche mich innerlich selbst. Der Job ist scheiße. Das wusste ich von Anfang an und irgendwie wird es mit jedem Tag nur schlimmer statt besser. Es wäre leichter, wenn wir ihn endlich richtig beenden könnten. Nur sorgt allein der Gedanke daran für ein beschissenes Gefühl in meinem Magen. Es ist so schwer, dass ich fürchte, hier und jetzt auf den Boden zu kotzen.

      Ich verdränge die nagenden Zweifel und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Es ist niemandem geholfen, wenn ich jetzt durchdrehe.

      Als wir in dem Raum ankommen, den Maeve mit ihrem kleinen Ausbruch verwüstet hat, bleibt Declan stehen und deutet auf einen umgefallenen Kleiderständer, unter dem sie schon begraben lag. »Wenn ich nicht wüsste, was wirklich dahintersteckt, würde ich ja sagen, dass du gut vorgearbeitet hast.« Er wirft mir einen angepissten Blick zu und stößt mich auf den Kleiderhaufen. »Dummerweise wirst du einfach nur nachlässig, O’Connor, und das gefällt mir nicht.«

      »Dann bring es doch zu Ende«, knurre ich genervt, doch ich wehre mich nicht, sondern gebe dem Druck nach und lasse mich fallen.

      Declan schnaubt. »Bleib so. Und noch ein Ausfall in irgendeine Richtung und ich werde es wirklich beenden.«

      Darauf sage ich nichts mehr, er ist ohnehin schon durch die Tür verschwunden.

      Meine Nase pocht leicht und das Blut tropft noch immer ungehindert auf mein Shirt und von da weiter auf die unter mir verteilt liegenden Jacken.

      Es war ein überraschend entspannter Abend – klar, mit Sex, aber es war viel mehr als das. Ryle ist cool und Tristán ist, wenn er nicht gerade völlig high und auf dem Selbstzerstörungstrip ist, ebenfalls nicht der arrogante Prinz, den er zu jeder Sekunde mimt. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal einen solchen Abend unter … Freunden hatte, wo alle sich gut verstanden haben, keiner dem anderen Informationen entlocken wollte oder hinterrücks ein Messer parat hatte, um nur darauf zu warten, das Gegenüber abzustechen. Und dazwischen ein Mädchen, das auf jeden von uns steht – und in allen von uns einen Teil ihres Ex sieht. Ein süßes Mädchen, das für jede noch so schmutzige Fantasie offen ist und gleichzeitig so verletzlich wirkt, dass sie diesen beschissenen Beschützerinstinkt in mir weckt, den ich dachte nicht zu besitzen.

      Das ist verrückt.

      Und genau deswegen hat das alles ohnehin keine Zukunft, also muss ich dringend daran arbeiten, den nötigen Abstand wiederzuerlangen, den ich für den Job brauche.

      Ich verstehe durchaus, warum Declan die Gelegenheit am Schopf ergriffen hat. Ein paar Leichen vor dem Palast mit dem Zeichen der Sekte auf der Stirn sind die perfekte Vorlage. Jeder wird uns unsere Story abkaufen. Der Prinz wird in ein tiefes Loch fallen, weil ihm mal wieder eine geliebte Person flöten geht, und Declans Ausweichplan geht auf. Maeve war nie Teil des eigentlichen Auftrags, aber sie ist das sprichwörtliche Ass im Ärmel.

      Erst treibt sie Tristán so weit, dass seine meterhohe Mauer einstürzt, und dann … dann ist sie es, die ihm mit ihrem Verschwinden den letzten Stoß in den Abgrund gibt. Ein letztes High vor dem allerletzten Tief, das endgültig sein wird. Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir, den Skandal, der das Königshaus vernichten wird.

      Einziger Lichtblick an der Sache: Dann, wenn das endlich geschehen ist, kann ich die ganze Scheiße hinter mir lassen. Declan, ich und damit auch TS sind fein raus, niemand wird bei uns die Schuld suchen.

      Declan hat mich damals vorgewarnt. Er sagte, es ist schwer, einen solchen Auftrag anzunehmen, einen, der eine längere Vorlaufzeit benötigt. Es ist immer leichter, einem unbekannten Gesicht die Knarre an die Schläfe zu drücken und den Job sauber über die Bühne zu bringen, als sich ins Leben des Auftrags einzuschleusen. Damals war ich stolz, dass Declan ausgerechnet mich gefragt hat. Ich arbeite schon so lange mit ihm zusammen – unter ihm –, seit er mich für TS rekrutiert und eingearbeitet hat. Ich war stolz, dass jemand mein Potenzial erkannt und mir eine andere Alternative geboten hat als den sicheren Tod für mein verficktes Vaterland, der unweigerlich irgendwann im Krieg eingetreten wäre.

      Warum soll ich für ein Land sterben, das mich mit Füßen tritt? Das dafür sorgt, dass ich von A nach B gereicht werde und im sozialen System untergehe?

      Wahrscheinlich ist das der Grund, warum Declan mich nun verhältnismäßig schont und mir meine Fehler durchgehen lässt. Es ist der erste Job dieser Art für mich und noch habe ich tatsächlich so etwas wie Welpenschutz.

      Der penetrante Parfumgeruch, der an einem Schal unweit von mir haftet, bringt mich zum Husten, gerade in dem Moment, als Stimmen vor der Tür zum Treppenhaus laut werden.

      Showtime.

      Krachend fliegt die Tür auf und ich halte sofort inne. »Scheiße, was ist hier passiert?« Ryles tiefe Stimme donnert durch den Raum, kurz darauf werde ich unsanft am Shirt vor meiner Brust gepackt und in eine aufrechte Position gezogen. »Hey, Mann. Nate!« Er tätschelt meine Wange und seine Stimme klingt überraschend besorgt, als er anfügt: »Komm schon! Mach die Augen auf!« Er schüttelt mich sanft.

      Fuck. Alles in mir zieht sich zusammen und ich kann das Zucken in meinem Gesicht nicht unterlassen. Ich sollte länger ohnmächtig spielen, damit ich den Zorn des Prinzen nicht abbekomme. Er wütet hinter Ryle und brüllt herum, weil ich der Letzte war, der mit Maeve gesehen wurde. Und jetzt liege ich hier.

      Das ist der Zeitpunkt, der zeigen wird, wie gut unsere Arbeit tatsächlich war.

      Stöhnend öffne ich die Augen und sehe verschwommen. Scheiße, ich bin ein Naturtalent.

      Unter den zynischen Gedanken stöhne ich ein weiteres Mal und falle in mich zusammen. Ich rechne mit einem schmerzhaften Aufprall, doch Ryle schaltet sofort und fängt mich auf.

      »Fuck, irgendjemand hat ihn übel zugerichtet. Tris, hilf mir mal.«

      »Ich werde ganz sicher nicht … wo ist Maeve, O’Connor?«

      Ein weiteres Mal zucke ich zusammen, als ich eine Bewegung neben mir spüre. Ich rechne damit, erneut eine Faust abzubekommen, diesmal nicht sorgsam platziert, doch das passiert nicht. Stattdessen flucht Tristán leise vor sich hin, doch dann greift der Prinz persönlich unter meinen Arm und richtet mich auf. Gemeinsam mit Ryle hievt er mich auf die Füße und da sie mich nicht wie befürchtet in eine wirkliche Ohnmacht prügeln, öffne ich die Augen.

      Ich treffe auf ein erleichtertes Gesicht, das dafür sorgt, dass ich meine getroffene Mimik nicht spielen muss. Das hier ist scheiße.

      So verdammt scheiße.

      »Du siehst scheiße aus, Mann.« Ryle verzieht das Gesicht, der besorgte Zug um seine Augen lässt mich erneut fast kotzen. Am liebsten würde ich sagen, dass Maeve schlafend im Auto unweit von hier entfernt liegt. Dass es ihr gut geht. Sollen sie sie holen und ich verpisse mich einfach.

      Nur … würde das zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr so einfach funktionieren.

      »Sorry.« Ich ringe mir ein schiefes Grinsen ab. »Wo … wo ist Maeve?«

      »Gute Frage, wo ist sie?«, bellt Tristán und sein Griff um meinen Arm wird fester. »Was war hier los?«

      »Ich … ich weiß es nicht«, flüstere ich und wische mir die blutige Nase an meiner Schulter ab. In dem Moment tritt Declan in den Raum. Er wirft einen kurzen, abschätzenden Blick auf mich, dann schlägt er seine Faust wütend gegen die Wand.

      Verdammter Schauspieler.

      »Meintest du nicht, dieser Klub wäre sicher, Jenkins?«, schnauzt er Ryle an, der irritiert die Brauen zusammenzieht.

      »Ist er. Wie …«

      »Dann erklär mir, warum drei Wachmänner tot in der Kühlkammer gefunden wurden.«

      Ryle fällt alles aus dem Gesicht. Er wird kreidebleich, dann stolpert er zurück.

      Ryle hadert sowieso schon mit seinem Job und in der Zeit am Hof habe ich gesehen, woran das liegt. Niemand traut ihm etwas zu, sein eigener Scheißvater boykottiert ihn, wo er nur kann, und reibt ihm seine vermeintliche Unfähigkeit unter die Nase.

      Er konnte nichts dafür. Er hat mir vertraut, genauso wie er Maeve vertraut hat.

      Für TS arbeiten die besten Leute. Leute, denen es ein Leichtes ist, sich unbemerkt einzuschleusen, effektiv und leise aufzuräumen und Positionen einzunehmen, ehe es auffällt. Genau so, wie es hier geschehen ist. Sie haben die eigentlichen Wachmänner an den Türen ausgeschaltet und sich selbst dort positioniert, ohne dass es dem eigentlichen Personal auffallen konnte, weil das alles in wenigen Minuten geschah.

      Man kann ihm keinen Vorwurf machen.

      Und allein dass ich das denke, zeigt, wie tief ich schon drinstecke. Ich müsste zufrieden damit sein, wie es läuft. Wie alle Zahnrädchen endlich ineinandergreifen und unser Plan aufgeht.

      Declan übernimmt Ryles Position, hält mich am Arm aufrecht, genauso wie Tristán, der nun nicht mehr wütend, sondern wirklich betroffen wirkt. Er starrt auf die zerwühlten Kleiderständer, ehe er zu mir sieht. »Was haben sie mit ihr gemacht, O’Connor?« Das Flehen in seiner Stimme ist unüberhörbar. Declans Finger in meinem Oberarm greifen warnend fester zu und übernehmen, das zu sagen, was er nicht laut aussprechen kann.

      »Ich … ich weiß es nicht«, stammle ich und schließe die Augen. Lügen fällt mir nicht schwer. Ich lüge öfter, als dass ich die Wahrheit sage. Aber nie hat es sich so falsch angefühlt wie jetzt.

      Declans Finger graben sich immer fester in meine Haut. Ich stöhne leise. »Es ging so schnell … Da war ein Typ. Ich habe versucht, Maeve zurück ins Treppenhaus zu stoßen, aber die Tür war abgeschlossen. Und dann … dann hat er mich am Kopf erwischt.«

      »Ein Typ?«, hakt Ryle nach und tritt näher. »Kann das Ilian gewesen sein?« Als er meine – verdammt gut sitzende – irritierte Maskerade sieht, erklärt er hastig: »Als du mit Maeve nach oben gegangen bist, hat Declan uns berichtet, was er dir vorhin auch erzählt hat.« Als ich nicht reagiere, legt er nach: »Die Sicherheitsteams vom Hof haben ihn angerufen«, es ist deutlich zu hören, wie angepisst er ist, dass nicht er ebenfalls informiert wurde, »sie haben Leichen mit dem Symbol der Sekte in der Stirn unweit des Palastgeländes gefunden. Und Declan hatte, kurz bevor wir das Auto geknackt haben, ein Gespräch mit einem Typen, der auf Maeves Beschreibung passen könnte. Wenn er uns gefolgt ist …«

      Langsam vervollständige ich seinen Satz, lasse das Ende aber ebenfalls offen. »Und sie zurück zur Sekte bringt …«

      Ryle wird blass, genauso wie Tristán.

      Ich stocke. Sie schlucken es. Sie schlucken unsere Fake-Situation tatsächlich und denken, Ilian hat Maeve entführt.

      Dass er sich offenbar tatsächlich in der Gegend befindet und möglicherweise eine ganze Horde an Sektenmitgliedern gekillt hat und damit nicht der zimperlichste Charakter ist, müssen wir dennoch im Kopf behalten, auch wenn uns gerade diese Tatsache verdammt gut in die Karten gespielt hat.

      »Fuck. W-was machen wir jetzt?« Tristán ballt die Hände zu Fäusten und sieht so hilflos, wie ich ihn noch nie gesehen habe, zu Ryle, dessen Miene bei seinem Anblick für Sekundenbruchteile verrutscht.

      Das ist der erste Moment, in dem ich mir vorstellen kann, dass an den Gerüchten den Prinzen und seinen Bodyguard betreffend tatsächlich etwas dran ist.

      Ich schließe die Augen, um Declans Blick zu entgehen. Trotzdem mache ich mir keine Illusionen, dass er mich nicht durchschaut. Declan ist viel länger dabei als ich und nur in der Position, weil er der Beste ist. Ein gnadenloser Auftragskiller, der keinerlei Skrupel kennt und das Wort Gewissen maximal buchstabieren kann.

      »Ich schlage vor, ich kümmere mich um Nate und anschließend suchen wir die nähere Umgebung nach Hinweisen ab. Parallel werde ich TS Bescheid geben«, übernimmt Declan das Reden. »Ry, du solltest Tristán zurück zum Palast bringen und am besten ein Team …«

      »Ich brauche kein Team«, blafft Tristán wütend. »Es geht nicht um mich, sondern um sie, wie wir ja gerade wieder eindeutig merken! Fuck, wenn sie sie zurückbringen, Ry …«

      Wieder dieser hilflose Blick. »Ich weiß, Tris, ich weiß.« Ryle fährt sich über das Gesicht. »Wir sollten dennoch zurück zum Palast. Ich will wissen, was es mit den Leichen auf sich hat, und einen Blick auf die Kamerabilder werfen, bevor mein Vater etwas löscht.«

      »Nate ist aber nicht in der Lage, Maeve zu suchen!«, ruft Tristán aufgelöst und tigert durch den Raum.

      »Ich krieg das schon hin«, murmle ich defensiv und mache mich aus Declans Griff los. »Wir sollten keine Zeit verschwenden.«

      Declan nickt mir unmerklich zu.

      Dieser Teil des Plans ist aufgegangen.

      Dumm nur, dass ich mich nicht darüber freuen kann.
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      »Sie ist noch voll mit Sperma.«

      »Was kümmert es dich?«

      »Komm schon, Declan, das muss echt nicht sein.«

      »Willst du sie baden?«

      »Ich … ach, das ist doch alles Bullshit.«

      »Dein Gewissen ist Bullshit.« Declans höhnische Stimme holt mich aus meinem Dämmerzustand. Ich blinzle und erkenne doch nicht viel. Als ich mich bewegen will, passiert nichts.

      »Sie wird wach.«

      Die Arme, die mich tragen, spannen sich an, doch der vertraute Geruch, der in meine Nase dringt, sorgt dafür, dass mein Herz gleichbleibend ruhig weiterschlägt, obwohl ich bewegungsunfähig durch die Gegend geschleppt werde. Mein Hirn reagiert nur langsam und verarbeitet die Dinge in Zeitlupe, ohne dass es sie gleichzeitig bewerten kann.

      »Kümmere dich um sie.« Declans Stimmlage ist plötzlich eine andere. Er klingt sanfter.

      Eine Tür schlägt zu, dann noch eine, ein Licht wird eingeschaltet, doch ich sehe nicht viel. Ich werde auf etwas Weichem abgesetzt und vorsichtig hingelegt. Als ich erneut versuche, mich zu bewegen, funktioniert es nicht.

      Ein Wimmern dringt aus meiner Kehle und meine Augen huschen immer schneller durch den abgedunkelten Raum. Vor mir geht jemand in die Hocke und ich erkenne Nates vertrautes Gesicht in der Helligkeit. »Ich weiß, das Gefühl in der Übergangsphase ist sehr unangenehm, Baby.« Er streichelt über meine Stirn. »Es tut mir leid. Du bist klar, bevor du dich wieder bewegen kannst. Das wird noch ungefähr eine halbe Stunde dauern.«

      »Whm?«, mache ich entsetzt, weil meine eigentliche Frage nicht über meine Lippen kommt.

      »Ich bleibe bei dir, in Ordnung?«

      Er sucht meinen Blick und mein Herz fängt immer schneller an zu klopfen. Ich kann die Emotionen in seinen Augen nicht deuten. Was ist los?, will ich fragen. Was ist passiert? Wo sind wir hier? Wo sind Tris und Ryle? Wieso zum Teufel hattest du eine Spritze in der Hand?!

      Ich will mich panisch aufrichten, doch ich bleibe wie ein Fisch auf dem Trockenen liegen. Angst schraubt sich immer rasanter in mir hinauf und doch finde ich kein Ventil, um sie loszuwerden.

      Ich. Bin. Gelähmt.

      »Das hier ist zu deinem Schutz«, erklärt Nate, als könnte er meine Gedanken lesen, und streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Er verzieht das Gesicht. »Scheiße, es tut mir so leid. Ein warmes Bad wird helfen, deine Muskeln schneller zu fühlen, und dann kann ich dir das Zeug aus den Haaren waschen.«

      »Nnnhhhm«, mache ich kehlig und Tränen treten mir in die Augen, als er sich erhebt.

      »Bin gleich wieder da.« Er entfernt sich, öffnet eine Tür und kurz darauf höre ich Wasser rauschen.

      Als er wiederkommt, kann ich mich noch immer nicht rühren. »Neeiihhhmm«, protestiere ich und ein Schluchzen löst sich aus meiner Kehle, als er mich auf seine Arme hebt und ins angrenzende Badezimmer trägt. Die Luft ist warm und es riecht nach einem fruchtigen Badezusatz, trotzdem spüre ich heiße Tränen auf meinen Wangen.

      Nates Grübchen in seinem Kinn zuckt, als er mich auf dem hochflorigen Teppich absetzt und weiter am Rücken festhält. Meine Arme hängen schlaff herunter. Ich weine weiter. Wegen der Situation, wegen der ungeklärten Fragen und der Gedanken, die durch meinen Kopf ziehen, als er sich an meinem Kleid zu schaffen macht. Ich bin ihm völlig wehrlos ausgeliefert.

      »Shit«, flucht er, als sein Blick auf mein Gesicht fällt, kurz nachdem er mir sanft den Stoff über den Kopf gezogen hat. »Baby … ich …« Er seufzt und umfasst mit der freien Hand mein Kinn. »Ich will dir helfen. Es wiedergutmachen. Bitte denk nicht so … ich … das würde ich niemals tun, okay? Ich will dich nur nicht in diesem Zustand ins Bett legen. Lass mich dir helfen.«

      Ich habe keine Ahnung, ob ich seine Worte glauben kann, und allein deswegen schluchze ich erneut, als er mir den BH mit einem geübten Griff auszieht. »Ich habe das alles schon gesehen.« Seine Stimme bricht und er klingt so verzweifelt, wie es seine Miene schon verraten hat.

      Mein Kopf fällt an seine Schulter, als er mir umständlich den Slip auszieht. Dann hebt er mich wieder an und lässt mich in das warme Wasser gleiten.

      Obwohl er es vermeidet, in mein Gesicht zu sehen, hält er inne, als er den panischen Ausdruck darauf erkennt. Er müsste nur seinen Arm wegnehmen und zwei Schritte zur Seite machen …

      »Ich will dich weder vergewaltigen noch ertränken«, flüstert er und schließt kurz die Augen, als würde er sich dafür verfluchen, dass er nicht selbst an diese Möglichkeit gedacht hat. »Maeve, wirklich. Ich erkläre dir später alles. Jetzt sorgen wir dafür, dass du dich schnell wieder bewegen kannst. Du hast mindestens eine Ohrfeige bei mir gut.« Er nimmt eine Shampooflasche vom Badewannenrand und gibt sich geschickt einen Klecks auf die freie Hand, ohne den sichernden Arm von meinem Rücken zu nehmen. »Vielleicht eher ein paar mehr.« Seufzend verteilt er das Duschgel auf meinen Schultern. Ich spüre seine Berührungen kaum und sehe mit klopfendem Herzen dabei zu, wie er seine Hand an meinem entblößten Körper hinabwandern lässt. Eine andere Option habe ich ohnehin nicht.

      Das Einzige, was ich kontrollieren kann, sind meine Augen. Der Ton, der aus meiner Kehle dringt, als ich sie ermattet für einen kurzen Moment schließe, klingt fremd. Deuten kann ich ihn genauso wenig wie Nate. Es ist eine absolute Scheißsituation, sich nicht bewegen und vernünftig artikulieren zu können.

      »Ich will dir nur das eingetrocknete Sperma abwaschen. Ich werde deinen Zustand nicht ausnutzen, verstanden?«, wiederholt er, während seine Hände in gleichbleibender ruhiger Manier über meine Brüste streifen. Er berührt sie anders, als er es sonst tut. Er wäscht mich – ohne jeden sexuellen Hintergedanken. Erleichtert atme ich tief aus und lasse meinen Kopf zurücksinken. Das warme Wasser steht mir bis zu den Schultern und plätschert sanft um meinen Körper.

      Es tut tatsächlich gut und tröstet mich.

      Nates Bewegungen sind ruhig und langsam, seine Augen sind fest auf meine gerichtet. »Bitte hör auf zu weinen, Baby. Das … ich … fuck.« Er beißt die Zähne zusammen und dreht den Kopf weg.

      Dafür sehe ich, wie seine Hand im Wasser abtaucht. »Spürst du das?«, fragt er leise und hält in der Bewegung inne. »Ich bin hier an deinem Oberschenkel.« Tatsächlich fühlt es sich an meinem rechten Bein anders an als an dem linken, daher blinzle ich ein paar Mal, was ihm wohl als Bestätigung reicht.

      »Das war so nicht geplant«, murmelt er weiter, meidet meinen Blick, dafür spüre ich mit jeder Sekunde mehr von dem, was er tut. Der Druck nimmt zu, gleichzeitig fängt es unter meiner Haut an zu kribbeln. »Mir war klar, dass irgendwann dieser Zeitpunkt kommen wird, aber … aber doch nicht heute, nicht nachdem du und wir … fuck.« Er mahlt so fest mit den Kiefern aufeinander, dass ich hören kann, wie seine Zähne knirschen.

      Mit jeder Sekunde merke ich, wie das Gefühl in meine Glieder zurückkriecht, während ich Nates Miene beobachte. Ich dachte immer, ich würde den echten Nate kennen – dass gerade er keine Maske trägt, mit der er anderen etwas vorspielt. Aber jetzt gerade bekomme ich einen anderen Eindruck und muss meine Meinung revidieren. Das hier – diese unsichere, zerrissene Version von ihm – ist der echte Nate. Er hadert mit dem, was er tut, und ich habe keine Ahnung, warum. Zwingt Declan ihn?

      Warum lässt er sich zwingen?

      Zu was genau?

      Nates Hand taucht aus dem Wasser auf, dann greift er nach dem Duschkopf. »Kannst du die Augen zumachen und den Kopf zurücklehnen?«

      Ich starre ihn noch grüblerisch an, dann verenge ich die Augen, was ihm ein mitleidiges Lächeln entlockt. »Ganz zumachen, nicht mich mit deinem Blick töten, Baby.«

      Ich schnaube, was sein Grinsen etwas ausgeprägter werden lässt. »Das klingt gut. Du wirst langsam wieder. Komm. Augen zu, Kopf zurück. Wie gesagt … ich will dich nicht ertränken.«

      Und weil er reumütig wirkt und das warme Wasser meine Muskeln und meinen Herzschlag beruhigt (und ich das Sperma tatsächlich gern aus meinen Haaren haben will), folge ich seiner Anweisung.

      Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass es sich gut anfühlt, als Nates Hand mit dem Shampoo meine Kopfhaut massiert, nachdem er meine Haare mit warmem Wasser nass gemacht hat. Ich bilde mir ein, dass er seine Berührungen absichtlich in die Länge zieht, als ich mich unwillkürlich in seinem Griff entspanne. Minutenlang graben sich seine Finger in mein Haar, bis mir ein leises Seufzen entweicht.

      »Bitte sei nicht sauer auf mich«, raunt er und als ich die Augen öffne, begegne ich einem so schuldbewussten Gesicht, wie ich es weder an Nate noch an irgendeinem Menschen je gesehen habe.

      »I-ich …« Ich halte inne und räuspere mich. Gleichzeitig trifft ihn ein Schwall Wasser, weil ich meinen Arm zu ruckartig aus dem Wasser bewege. »Oh«, keuche ich. »Das … wollte ich nicht.« Und das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich sollte ihn ertränken für das, was er mit mir getan hat.

      Nate streift sein Gesicht an seiner Schulter ab, um die Wassertropfen loszuwerden, und schmunzelt. »Schon okay. Wird noch etwas dauern, bis du dich wieder so bewegen kannst, wie du es gewohnt bist. Ich hebe dich jetzt raus, ja? Laufen kannst du bestimmt noch nicht.«

      »W-was hast du … was war …?« Ich hole tief Luft. Meine Stimme klingt fremd.

      »Willst du nicht so genau wissen.« Nate rümpft die Nase und schiebt seinen Arm unter meine Kniekehlen, um mich wie angekündigt aus der Badewanne zu heben. »Propofol und was anderes. Nicht so legales Zeug, und die Mischung schon gar nicht.«

      Ich würde bei seinen kleinlaut hervorgebrachten Worten gern gleichzeitig lachen und ihn schlagen. Was aus meiner Kehle kommt, ist ein kratziges, schrilles Dröhnen, meine Arme zucken nur unkoordiniert durch die Gegend.

      »Lass mich runter«, fordere ich mit monotoner Stimme, doch ich bin froh, dass ich wieder Worte bilden kann. Nate folgt meiner Anweisung mit einem genervten Blick, der jedoch von Schuldgefühlen überlagert wird. Doch kaum dass meine Füße den flauschigen Badvorleger berühren und ich das Gefühl habe, ungebremst in mich zusammenzufallen, stabilisiert er mich mit seinem Arm um meiner nackten Taille.

      »So? Darf ich dir doch helfen? Oder soll ich dich fallen lassen?«

      »Hilf mir gefälligst«, knurre ich und ernte ein halbwegs amüsiertes Grinsen.

      »Gut. Dann hör auf zu meckern und glaub mir, dass das hier noch ein Weilchen dauern wird.« Er nimmt ein vorgewärmtes Handtuch vom Heizkörper, trocknet mich ab und trägt mich anschließend eingewickelt in den Handtuchwrap zurück in das Zimmer, das von einer Stehleuchte in ein gedimmtes Licht getaucht wird. Die Vorhänge sind zugezogen, das Zimmer besteht aus nichts als einem Schrank und einem Kingsizebett, auf dem er mich sanft ablegt.

      »Lauf nicht weg.« Er zwinkert mir zu, dann nimmt er die andere Tür und verschwindet aus dem Raum.

      Es dauert nur wenige Augenblicke, dann ist er wieder da. »Diese Witze kannst du dir echt sparen«, halte ich ihm vor, als er sich neben mir auf die Matratze sinken lässt.

      »Ich weiß. Sorry.« Er greift vorsichtig nach dem Handtuch an meiner Brust und löst den Knoten. Wieder vermeidet er es, mich anzusehen, als er mir ein großes Shirt über den Kopf zieht, während er darauf achtet, dass das Handtuch den größten Teil meines Körpers bedeckt.

      Ähnlich verfährt er mit einer lockeren Hose. »Das … das habe ich noch nie gemacht«, brummt er und mahlt erneut mit den Kiefern. »Zumindest nicht … auf diese Weise.« Das ironische Lächeln gilt ziemlich sicher ihm selbst.

      »Was meinst du? Eine Frau anziehen? Mit einer Spritze ausschalten?«

      Er winkt ab. Dafür mustert er mich nun doch eindringlicher, bevor er sich hinter mir ausstreckt. »Ich bleibe hier, um aufzupassen. Darüber diskutiere ich nicht mit dir. Schlaf am besten etwas, wenn du aufwachst, wirst du dich wieder bewegen können, und dann reden wir.«

      Ich versuche, mich zu drehen, um ihn ansehen zu können, was wohl eher wie ein Krampfanfall anmutet. Nate hilft mir nicht. Dafür rutscht er an meinen Rücken und zieht mich an seinen Körper. Seine Hand bleibt auf meinem Bauch liegen, gleichzeitig bringt er sein Gesicht über meine Schulter dicht neben meins. »Nicht diskutieren. Nicht bewegen. Schlafen. Verstanden?«

      »Spritzt du mir sonst wieder was?«, fauche ich so anklagend wie möglich und versteife mich in seinem Griff. »Lass mich los.«

      »Willst du das wirklich?«

      Ich atme tief aus, was ihm als Antwort reicht. »Ich kenne das Gefühl, Baby. Es ist besser, wenn man begrenzt wird, um seinen Körper zu spüren. Bitte – versuch, dich zu entspannen.«

      Und nur weil ich von dem Scheißzeug immer noch neben mir stehe, gebe ich in dieser Sekunde auf. Ich erwidere nichts mehr. Dafür schließe ich die Augen und bin froh, dass ich ihn hinter mir spüre.

      Trotz allem vertraue ich Nate und ich bin sehr auf die Erklärung gespannt. Aber die muss warten, denn ich bin so erledigt, dass es nicht lange dauert, bis ich erneut wegdrifte …

      Große Hände gleiten rastlos über meinen Rücken, berühren mich fordernd und sanft zugleich. Ich wiege mich auf ihm, greife selbst an meine Brüste und lege den Kopf stöhnend in den Nacken. Das Geräusch hallt von den Steinwänden der kleinen Höhle wider, genauso wie Ilians tiefes Atmen. Ich spüre an jedem Zucken seines Körpers, wie sehr er sich zurückhält, und ich hasse und liebe ihn zugleich dafür.

      Nachdem unsere zahmen Küsse im Maisfeld immer ausufernder wurden, mussten wir eine Alternative finden. Diese Höhle war ein Zufallsfund. Vor zwei Jahren, als wir beide für den Wäschedienst am See eingeteilt waren, haben wir sie entdeckt. Wir haben die Wäsche Wäsche sein lassen und sind auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit immer weiter rausgeschwommen, haben das Ufer erkundet und sind auf eine Landzunge gestoßen, hinter der sich die kleine Höhle im Fuße des anschließenden Berges befand.

      Flüchten konnten wir nicht, da das gesamte riesige Gelände, einschließlich des Gebirges, das sich weit hinter dem See ausdehnt, von meterhohen Stacheldrahtzäunen umgeben ist. Zusätzlich wird es von Männern mit Maschinenpistolen bewacht.

      Acht Jahre sind eine lange Zeit, um mit Sicherheit sagen zu können, dass wir alles versucht haben.

      Vergeblich.

      Mittlerweile habe ich mich damit abgefunden, niemals von hier wegzukommen. Ilian, mein bester Freund, ist der einzige Halt, der mich dazu bewegt, meinem Leben kein Ende zu setzen. Suizid ist eine Todsünde, aber das ist mir scheißegal. Wäre Ilian nicht, hätte ich eine Möglichkeit gefunden. Ohne ihn würde ich die täglichen Gebete und Manipulationen nicht durchstehen.

      Mit ihm ist es noch lange nicht gut, aber die kurzen täglichen Treffen halten mich nicht nur sprichwörtlich am Leben.

      »Was wünschst du dir von mir, Geburtstagskind?« Ilians Hände bleiben auf meiner Taille liegen und ich halte inne, um ihn anzusehen. Unser beider Atem kommt schwer und schnell.

      »Alles und noch mehr«, keuche ich und beuge mich vor, um seine Lippen mit meinen zu erreichen. Ilian knurrt, als wir in einem der Küsse versinken, die mich für kurze Zeit vergessen lassen. In diesen Momenten ist mir unser Schicksal egal. In diesen Momenten existieren nur wir – wir, die sich nicht brechen lassen. Wir sind noch immer die Überlebenden und es gibt nur noch uns. Alle anderen, die mit uns vor Jahren hier eingesperrt wurden, haben längst ihren Willen verloren. Weil sie keinen Ilian haben, der ihnen Tag für Tag mit seinem unermüdlichen Optimismus einbläut, dass wir einen Weg finden werden. Das sagt er nun schon seit so vielen Jahren.

      Kaum zu glauben, dass ich heute schon zwanzig werde.

      Acht Jahre in der Hölle.

      Ich glaube nicht, dass ich noch mehr aushalte.

      Ilians Hand legt sich um meinen Hals und ich genieße das Gefühl, als er leicht zudrückt, während er mich dicht vor seinem Gesicht festhält. Ich inhaliere wie eine Süchtige seinen erdigen Duft, der sich mit dem Wasser des Sees auf seiner Haut mischt, und reibe mich an allem von ihm, was ich erreiche. Unsere Münder prallen immer heftiger aufeinander, unsere Zungen tanzen diesen innigen, schmutzigen Tanz, der mit jedem Tag mehr Schmetterlinge in meinem Bauch aufwirbelt, statt an Ausdrucksstärke zu verlieren. Man sagt, Dinge nutzen sich ab, je öfter man sie benutzt. Mit Gefühlen, meinen Gefühlen zu Ilian, ist es anders. Ich liebe ihn so sehr und auch wenn unsere Tagesabläufe sich ähneln und wir nicht viel Besonderes zusammen erleben, wird das Gefühl der Verbundenheit immer stärker. Ilian könnte mich nie langweilen, auch wenn ich alles an ihm in- und auswendig kenne. Ich kenne jeden Leberfleck auf seinem Körper, jedes Zucken seiner Muskeln, wenn er sich bewegt, ich kann sein Lächeln deuten, den Ausdruck in seinen Augen.

      Er ist mehr als nur jemand, der mit mir dasselbe Schicksal teilt. Auch wenn wir frei wären, würde ich Ilian niemals gehen lassen. Er ist mein Seelenverwandter, mein bester Freund, mein Ruhepol, mein Himmel.

      Und mein Liebhaber.

      Völlig schamlos halte ich mich an seiner Brust fest, während ich nackt meine Hüfte auf ihm kreisen lasse. Ich hasse es, dass wir nicht weitergehen können. Seine Zunge reicht mir nicht, seine Finger ebenfalls nicht. Ich will etwas anderes von ihm und er weiß genau, was das ist. Aber auch an meinem Geburtstag wird er mir diesen Wunsch nicht erfüllen.

      Ein warnendes Knurren entfährt ihm, als ich seinen Schwanz umfasse. Er ist so hart und pulsiert in meiner Hand, was mir eindrücklich zeigt, wie sehr er es ebenfalls will, nur besitzt Ilian die größere Zurückhaltung von uns beiden. Ich hätte diesem tiefen, sehnsüchtigen Drang, diesem Trieb, ihn in mir haben zu wollen, schon lange nachgegeben und wäre jetzt vermutlich nicht mehr am Leben.

      Ich darf unter keinen Umständen schwanger werden, deshalb achtet Ilian penibel darauf, wie weit wir gehen. Ich weiß, warum er das tut. Sollten Samuel und sein Vater herausbekommen, was mich und Ilian miteinander verbindet, würden sie nicht zögern und mich und das ungeborene Baby töten. Und Ilian natürlich auch.

      »Ich will dich«, murmle ich dennoch verzweifelt und fahre an seinem Schaft auf und ab. Er legt seinen Kopf zurück und schließt knurrend die Augen. Ich weiß, dass es unfair ist, was ich hier mache. Ich weiß es. Ich kann mich trotzdem nicht zügeln.

      »Goldschein, nicht«, raunt er und zieht mich gegensätzlich zu seinen Worten mit meiner unbedeckten Mitte auf seinen Schwanz. Wir stöhnen beide auf, als ich mein Becken unter seinen Handbewegungen vorsichtig auf ihm winde. Meine Nässe ummantelt ihn, ich reibe mich an seiner Länge und beiße mir auf die Unterlippe, um nicht den letzten Schritt zu machen und ihn einfach in mir aufzunehmen.

      Als ich nach unten sehe, auf seinen Bauch, auf dem seine Erektion aufliegt und ich immer wieder mit meiner Pussy über sie gleite, stöhnen wir gleichzeitig. Der Anblick seiner rosigen, feuchten Eichel, die zwischen meinen Schenkeln verschwindet, ist unglaublich heiß. Die Gefahr, die von dieser verbotenen Handlung ausgeht, macht das Gefühl gleich umso intensiver.

      »Fuck, das kann schiefgehen«, knurrt er und greift, ohne mich loszulassen, mit einer Hand zur Seite, um seine Kutte zu nehmen. »Leg die dazwischen.«

      Ich halte inne und starre ihn schwer atmend an. »Ich will dich spüren, nicht diesen ekligen, nassen Stoff!«

      »Dann kommst du jetzt sofort von meinem Schwanz runter.« Schwer atmend fechten unsere Augen ihren eigenen Kampf aus, den ich verliere. Wie immer.

      »Werden wir das jemals … richtig machen können?«, frage ich und zerre den Stoff genervt zwischen uns. Es ist unfair, dass Ilian meine schlechte Laune abbekommt, aber er kann damit umgehen. Grinsend zwickt er mir in die Wange.

      »Du musst daran glauben, Goldschein. Irgendwann werden wir frei sein und dann werde ich dich so nehmen, wie wir beide das wollen.« Ich quietsche erschrocken, als er mich an der Taille packt und mit einer Bewegung unter sich bringt. Die nassen Steine der Höhle unter meinem Rücken sind von seinem Körper noch angenehm gewärmt und jegliche Worte bleiben mir im Hals stecken, als er seinen harten Schaft gegen meine Mitte presst.

      Die dämliche Kutte zwischen uns ist mehr als nur ein Sinnbild für diese Scheißsituation. »Wir werden tagelang vögeln. Ich werde dich erst aus unserem Bett steigen lassen, wenn du nicht mehr einen Gedanken hieran verschwendest und wir alles nachgeholt haben, wovon sie uns abhalten.« Er raunt die Worte in meinen Mund und mein leises Seufzen geht in seinem dominanten Kuss unter.

      Mein Körper brennt an jeder Stelle und ich wimmere gegen seine Lippen, während er sein Becken rhythmisch an mich treibt und das Feuer in mir damit immer mehr entfacht. Ich kralle mich in der weichen Haut in seinem Nacken fest, was ihn dunkel keuchen lässt. Unsere Lippen und Zähne prallen aufeinander und seine Stöße werden so fest, dass er mich mit dem Rücken über die Steine schiebt. Und doch reicht es nicht.

      »Ilian«, keuche ich und hebe das Becken, um mehr von ihm fühlen zu können.

      »Ich weiß, Baby, ich weiß«, flüstert er und lehnt sich mit seinem Oberkörper so dicht über mich, dass ich ihn überall spüre. Nur nicht dort, wo ich ihn wirklich dringend spüren muss.

      »Gib mir mehr«, bettle ich und ziehe ihn wie von Sinnen an mich …

      »Baby, du glühst.« Eine Hand auf meiner Stirn und der dunkle Raum, das seidige Laken unter meiner Haut, holen mich schneller in die Realität zurück, als mir lieb ist.

      Ich erinnere mich an alles. An jedes Detail des Traumes, der auch hier im Bett, dicht an Nate gepresst, dafür sorgt, dass es zwischen meinen Beinen begierig pocht.

      Schwer atmend sehe ich in Nates alarmiertes Gesicht. Sehe die Fragezeichen darin. Seine echte Sorge.

      Aber die Fragezeichen habe ich auch. In meinem Kopf herrscht nach wie vor ein dunkler Nebel. Ich war zwanzig, als ich mit Ilian noch immer gegen die Macht der Sekte gekämpft habe – zumindest mit den begrenzten Möglichkeiten, die wir hatten.

      Was ist passiert, dass es sich geändert hat?

      Was ist passiert, dass ich nun hier bin?

      Dass ich mich an die letzten Monate nicht erinnern kann?

      Doch je länger ich grüble, desto verwirrter wird der Ausdruck auf Nates Gesicht und desto höher die Mauer in meinem Kopf. Der Traum darf nicht verschwinden. Ich muss wissen, wie es weiterging. So nah war ich der Wahrheit noch nie, das fühle ich.

      Doch als ich probeweise die Augen schließe, ist da nichts als Dunkelheit und mein donnernder Herzschlag, der das Blut in meinen Ohren zum Rauschen bringt.

      »Baby, du machst mir Angst«, raunt Nate und rutscht ein Stück näher. »Geht es dir nicht gut? Ist dir schlecht? Fuck … sollen wir … ich weiß nicht, einen Arzt, fuck, ich muss Declan Bescheid sagen und … shit, das ist nicht …«

      Er verstummt, als ich die Augen öffne. »Ich brauche keinen Arzt.« Meine Stimme klingt kühl und fremd, aber die Worte kommen genau so über meine Lippen, wie ich es beabsichtige.

      Ich muss wissen, wie es weiterging. Mit einer beherzten Bewegung richte ich mich auf, schere mich nicht darum, wie gut das schon wieder funktioniert. Ich habe nur ein Ziel.

      Nate weicht überrascht zurück, als ich meine Hose von den Beinen streife. Dann stoße ich ihn gegen die Brust zurück, bis er auf dem Rücken liegt, und setze mich auf ihn. »Fick mich, Nate«, raune ich und mache mich an seiner Hose zu schaffen. Sofort spüre ich die Beule unter dem Stoff, die mit jeder Sekunde deutlich anwächst.

      Trotzdem fängt er meine Handgelenke ein und starrt mich völlig irritiert an. »Was zum Teufel, Maeve, ich …«

      »Hör auf mit dem Scheiß«, fahre ich ihn aufgebracht an und reiße förmlich an der störenden Barriere zwischen uns. Nachdem ich seine Jogginghose bis an seine Kniekehlen gezerrt habe, greife ich fluchend in den Bund seiner Boxershorts und ziehe sie ebenfalls herab. Ich lecke mir über die Lippe, als mir sein harter Schwanz schon entgegenspringt.

      »Womit?«, fragt er und lässt mich los. »Ich mache doch gar nichts!«

      »Doch, du tust jetzt so, als würdest du mich nicht wollen, als hättest du Prinzipien und ein Gewissen und …«

      »So ein Unsinn, ich versuche doch bloß, einmal das Richtige zu machen, und das Richtige ist jetzt garantiert nicht, dich …«

      »Halt einfach die Klappe und vögel mich, du Arschloch!«

      Er kneift die Augenbrauen zusammen, dann schnaubt er hörbar wütend und bringt mich mit einer Bewegung unter sich. Ich keuche, als er sich über mir aufrichtet und unter sich in die Matratze drückt.

      »Spreiz die Beine.« Er klingt genauso emotionslos wie ich, aber immerhin will er mir nicht einreden, das hier wäre ein Fehler. Vielleicht ist es das.

      Aber das ist mir scheißegal.

      Ich mache, was er sagt, und halte mich an seinen Schultern fest, als er sein Becken senkt. Sein Schwanz teilt meine Labien und ich werfe den Kopf zurück.

      »Ja, ja, mehr, Nate, mehr«, wimmere ich und zerre an ihm, damit er endlich in mich eindringt.

      »Wenn du mich deswegen hasst, haben wir beide ein Problem miteinander.« Sein dunkles Knurren erreicht mich kaum, dafür durchfährt mich ein erschütterndes Zittern, als er sich mit einem festen Stoß so tief in mich gräbt, dass mir kurz der Atem wegbleibt.

      »Reicht dir das? Oder noch mehr?«, knurrt er an meinem Ohr, als er sich ein weiteres Mal aus mir hervorzieht und so fest in mich stößt, dass unsere Becken aneinanderklatschen. Er ist grob und es tut weh, aber es ist genau das, was ich in diesem Moment brauche.

      »Mehr«, schluchze ich und schließe die Augen. Nates dunkles Knurren, als er mich in immer festeren Stößen fickt, mischt sich mit den Geräuschen in meinem Kopf.

      Ein erleichtertes Stöhnen entweicht mir, als ich Ilian sehe. Ilian, wie er über mir ist. Ilian, wie er mich gegen den Kuttenstoff beinahe so hart vögelt wie Nate.

      Und dann spielen meine Gedanken und Erinnerungen völlig verrückt. Schlagartig wird es kalt und ich spüre die Wassertropfen auf meiner Haut, spüre Nate, spüre Ilian, während ihre Gesichter vor meinen Augen immer wieder wechseln. Ich bin wieder in der Höhle, dann wieder im Bett, unter Nate, der mich mit seinen harten Stößen zum Schreien bringt.

      Ich wickle meine Beine um ihn, ziehe ihn fester an mich und kratze über seinen Rücken, will nicht, dass er aufhört.

      Er stöhnt leise und geschafft, als ich in seine Schulter beiße. »Mehr, mehr, mehr, es reicht noch nicht.« Meine Stimme bricht.

      Es ist mir egal, dass ich ihn anflehe, wichtig ist, dass es funktioniert. Denn das tut es.

      Ich sehe es genau vor mir. Ilian, der mich mit unserem Trockenfick zum Höhepunkt bringt. Ich stöhne laut und hemmungslos, weil es ist wie damals. Ich spüre, wie es sich angefühlt hat, als er sein Sperma auf den Stoff zwischen uns gespritzt hat. Wie wir beide keuchend ineinander verschlungen dalagen und …

      Nate stößt knurrend so tief in mich, dass ein Schauer über meinen Rücken läuft. Und gleich noch einmal. »Scheiße, ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist, aber das hier …«

      Damit er ruhig ist, greife ich an seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herunter. Mein Herz rast, als unsere Münder aufeinanderprallen, und das Geräusch, das Nate dabei ausstößt, beschleunigt es noch mehr.

      Alles an und in mir steht unter Strom. Es prickelt überall, sogar in meinen Zehen. Noch einmal zieht Nate sein Becken zurück, dann rammt er sich so fest in mich, dass ich vor Schmerz Sternchen sehe – und explodiere. Dann, als sein warmes Sperma sich in mir ergießt und Nates Lippen erschöpft auf meinen Hals treffen, geht der Film in meinem Kopf weiter und raubt mir jeden Atem.

      Mein Herz zerbricht in Tausende winzige Scherben, wie es das schon einmal getan hat.

      Ich könnte schwören, das Gefühl ist genau das gleiche.
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      »Geh runter von mir, Nate.«

      Nur weil Maeve absolut beschissen klingt, tue ich ihr den Gefallen und stemme mich hoch, sodass sie sich unter mir hervorrollen kann. Ich halte sie nicht auf, als sie vom Bett fällt und sich augenblicklich aufrichtet. Schwankend stolpert sie vor, doch mit einem weiteren Keuchen bleibt sie ruckartig stehen, nur um sich durch das Zimmer vors Fenster zu flüchten. Wir befinden uns hier in einem Hochhaus. Ich hoffe inständig, dass sie nicht auf die Idee kommt, dort hinaus abhauen zu wollen. Das würde sie nicht überleben.

      Ein Geräusch schräg hinter mir lässt mich in der Bewegung innehalten.

      Ich muss nicht zur Tür sehen, um zu wissen, wer dort steht.

      »Was wird das, wenn es fertig ist?« Declans Stimme klingt neutral für jeden, der ihn nicht kennt, ich jedoch höre den angepissten Ton darin mehr als deutlich. Fuck. »Hat er dich angefasst, obwohl du es nicht wolltest, Maeve?«

      Ihr Blick fliegt zu mir, ihre Augen versprühen wütende Funken und ihr Körper bebt. Weil ich sie schon viel zu gut kenne, weiß ich, was sie als Nächstes macht. Es passiert sofort. Sie umschlingt sich mit ihren Armen und starrt von mir zu Declan und zurück. Ihr Mund öffnet sich und mein Magen fällt in sich zusammen.

      Scheißegal, was sie sagt: Declan rettet sie nicht. Er ist der Erste, der Frauen mit Sex manipuliert, nur dass es diesmal Maeve war, die mich benutzt hat. Für welchen Film auch immer, der sich in ihrem Kopf abgespielt hat.

      Und verdammt, es hat sich schrecklich angefühlt.

      Nicht in ihr zu sein – das kann sich gar nicht schrecklich anfühlen –, aber benutzt zu werden, obwohl ich sie viel lieber im Arm gehalten hätte wie ein Weichei. Aber diese Position habe ich mir selbst verspielt. Alles, was hier passiert, ist meine eigene Schuld.

      Ich rechne mit allem, vor allem damit, dass sie jetzt, wo sie sich wieder bewegen kann, auf mich oder Declan losgeht, dass sie uns wütend anschreit, fragt, was das hier soll – aber nach der Nummer habe ich nicht erwartet, dass sie anfängt zu weinen.

      Sie dreht sich abrupt herum, schluchzt so erbärmlich, wie ich es noch nie bei einem Menschen gesehen und gehört habe. Es ist, als würde ich ihren Schmerz in dieser Sekunde selbst fühlen, auch wenn ich noch immer nicht den blassesten Schimmer habe, was ihr eigentliches Problem ist. Meine Brust schmerzt so sehr, dass ich meine Hand darauf presse, was keinen Effekt hat. Ich atme gegen den Druck, bis Declan auf sie deutet, bevor er auf mich zukommt.

      »O’Connor! Was hast du mit ihr gemacht?«

      Das wütende Funkeln in seinen Augen kenne ich. Und es ist echt.

      Was zum Teufel passiert hier?

      Ich dachte, sie ist ihm scheißegal.

      Rasch springe ich auf und bringe mich mit ein paar Schritten in Maeves Richtung in Sicherheit. Er sieht so aus, als würde er mich gegen die nächste Wand rammen, und das wird er nicht tun, wenn sie in unmittelbarer Nähe ist.

      Denke ich.

      »N-nicht«, stammelt sie und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht, was absolut überflüssig ist, weil gleich zwei Liter nachkommen. »N-Nate hat nichts getan, was ich nicht wollte, ich … es ist nur …« Sie hickst vor lauter Schluchzern und bekommt ihre Stimme nicht mehr in den Griff.

      Leise fluchend drängt Declan sich an mir vorbei und dann packt er sie wie einen ungezogenen Hundewelpen am Nacken. In mir springt alles in den Alarmmodus. Wenn er sich in dieser Situation entscheidet, dass sie ihm mehr Probleme macht als alles andere, und sie hier und jetzt durch das Fenster hinter ihr wirft … Fuck, nein. Das kann ich nicht zulassen. Denn verdammt, ja, das ist Declan zuzutrauen.

      Doch gerade als ich vortrete, um ihm dazwischenzufunken, zieht er sie in seinen Arm.

      Was zum Teufel –?

      Ich kann mich nur wiederholen.

      »Kleines, was ist passiert?«, fragt er sie ruhig und streichelt irritierend sanft über ihren Hinterkopf. Ihre Lippen beben, als sie versucht, etwas zu sagen, doch ihre Worte werden vom Stoff seines Pullovers gedämpft.

      Ein paar Minuten stehen wir nur so da. Declan wiegt sie in seinem Arm, eine Handlung, die gleichermaßen falsch wie richtig aussieht. Sie kommt bei ihm zur Ruhe und ich habe nicht den blassesten Schimmer, warum.

      Vielleicht, weil sie nicht erkennt, wer er wirklich ist.

      Seine Maske sitzt wesentlich sicherer als meine, was natürlich auch der Grund für seine Position ist. Er kann alles sein, was er sein muss, und Maeve fällt auf ihn herein. Wie alle anderen vor ihr.

      Ich schreite dennoch nicht ein, auch wenn es mich enttäuscht. Aber jetzt geht es nicht um mich. In diesem Moment hilft er ihr damit, sich zu beruhigen, und das ist das Wichtigste.

      »I-ch … ich kann mich erinnern.« Sie hebt den Kopf und starrt Declan mit verklärtem Gesicht an, bevor ihr Blick zu mir huscht.

      Ich rechne wieder mit allem, nicht aber damit, dass sie sich von Declan losmacht und in meinen Arm stolpert. Trotzdem umfange ich sie sofort und ziehe sie fest an meine Brust. Etwas mit dem Gewicht eines Buckelwals fällt von meinen Schultern, meinem Herzen und endlich löst sich dieser Druck von meiner Lunge, der mich derart dämlich hecheln ließ. Ich kann wieder atmen.

      Ihre Wange liegt genau auf meinem viel zu schnell schlagenden Herzen. In diesem Zustand würde ich jeden fucking Lügendetektortest vergeigen.

      »Ilian hat … er ist … wir wurden erwischt«, stammelt sie und sieht zu mir auf. In ihren dichten Wimpern hängen die Tränen, dann schließt sie mich wieder von ihrem Inneren aus, indem sie die Augen schließt. »Sie haben uns in der Höhle erwischt, als wir … als … dabei haben wir immer so aufgepasst.« Ich verstehe nur Bahnhof, dennoch lasse ich sie weiterreden, tausche nur einen kurzen Blick mit Declan. Seiner ist starr und ich kann ihn nicht deuten. In seinem Kopf kann gerade alles und nichts abgehen. »Sie haben mich ausgepeitscht. Vor allen. Und dann … dann hat Samuel gesagt, ich wäre für ihn bestimmt und ich müsste ihn heiraten, und Ilian hat nichts …« Sie schluchzt auf und vergräbt ihre Hände in meinem Shirt.

      »Ilian hat was nicht, Kleines?«, fragt Declan und tritt hinter sie. Doch er berührt sie nicht. Er ist nur da.

      »Er hat einfach zugesehen und dann … dann war er es, der mich in die Katakomben unter der Kirche gebracht hat, und dann …« Sie stockt und ihr Blick wird leer. Er wird so leer, so finster, so manisch, dass ich Angst vor ihr bekomme, als sie sich ruckartig von mir losmacht.

      »Ich habe dich benutzt, Nate.« Ihre Stimme klingt eiskalt und fremd. »Das tut mir leid.«

      Was. Zum. Teufel.

      Natürlich war mir das klar, als sie sich auf mich geschwungen hat, ohne mich wirklich anzusehen. Und ehrlich: Keine Ahnung, ob ich es ihr noch einmal auf diese Art durchgehen lassen würde. Dieser dämliche Fick war ihre Art der Ohrfeigen – und ich habe genau das verdient.

      Was nichts daran ändert, wie falsch es sich angefühlt hat.

      »Schon okay«, murmle ich und verenge die Augen, als ich dabei zusehe, wie sie mit durchgedrücktem Rücken auf das Bett zugeht.

      Declan bewegt sich nicht, steht bewegungslos neben mir und beobachtet Maeve genauso wie ich.

      Sie dreht sich zu uns um, sieht mich an, auch wenn ich das Gefühl habe, sie blickt einfach durch mich hindurch. Ihr Auflachen klingt freudlos. »Nein, das ist nicht okay. Ich habe an Ilian gedacht, nicht an dich. Brave Mädchen tun das nicht.«

      Mir bleibt jede Erwiderung im Hals stecken, auch Declan reagiert nicht. Oder doch – seine Hand zuckt zur Waffe in seinem Hüftholster.

      Was zur Hölle –?

      Ich weiche zurück, als Maeve die Vase vom Nachttisch nimmt und in ihrer Hand wiegt. »Ich habe sie nicht Ilian über den Kopf gezogen, sondern Samuel.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkt unpassend. »Ich habe ihm die gesamte Wange verunstaltet, weil ich dachte, er will mich vergewaltigen. Dabei war es sein Recht. Er hat mich ausgesucht; Gott hat mich für ihn ausgesucht.« In meinem Hals entsteht ein Kloß, der mir erneut den Atem raubt. »Alle dachten, sein Vater wäre es gewesen, aber das war ich. Kann man da nur niemandem sagen, weil es seine Position beschmutzt hätte. Aufgeschlitzt von einem Mädchen. Ich war schrecklich unanständig.«

      Mein Blick zuckt hilflos zu Declan, der sie mit zusammengepressten Lippen ansieht. Glaubt sie das wirklich? Ist das triefender Sarkasmus? Ich habe keine Ahnung.

      »Nein, hatte er nicht.« Declan macht einen Schritt auf sie zu. »Er hatte kein Recht, dich anzufassen, Maeve. Nicht gegen deinen Willen. Allein du entscheidest, wen du willst.« Ehe er sie erreicht, schüttelt Maeve abwehrend den Kopf.

      »Ich war seine versprochene Frau, seine Auserwählte. Ich habe es da noch nicht verstanden. Ich war …«

      In diesem Moment platzt mir der Kragen. Das hier ist nicht Maeve. Vor uns steht die Frau, die diese Sekte aus ihr machen wollte – und es zu Teilen geschafft hat. In diesem Moment hat sie sich in diesem Zustand verloren. Um das zu erkennen, brauche ich Declans Einschätzung nicht und genauso wenig seine Anweisung. Selbst wenn er meint, dieser Teil von ihr würde uns in die Karten spielen. Ich habe auf diesen Scheiß keine Lust mehr.

      Mit großen Schritten halte ich auf sie zu und sie zuckt nicht einmal zurück, was bezeichnend dafür ist. Sie ist geistig überhaupt nicht da.

      In diesem Zustand war sie genau ein Mal, auch da hat sie fragwürdige Sprüche rausgehauen und mit diesem leeren Blick auf den Tisch gestarrt. Doch sie hat sich schnell wieder gefangen und war danach nur noch wütend. Genau so will ich sie wieder haben. Lieber soll sie mich anschreien, mich schlagen, treten – was auch immer. Alles ist besser als dieses gebrochene Wesen vor mir, das nichts mit dem Mädchen zu tun hat, das uns so oft unerschrocken die Stirn geboten hat. Hauptsache, sie kommt aus dieser Psychose heraus, die sie in diesem Modus gefangen hält. Ich würde alles dafür geben. Auch meinen fucking Auftrag.

      Nun bin ich derjenige, der sie grob am Nacken packt, doch ich ziehe sie nicht an mich, sondern drücke sie mit dem Oberkörper aufs Bett. Die Vase rutscht aus ihren Händen, als sie sich neben ihrem Kopf abstützt, doch sie wehrt sich nicht.

      Verdammt, das soll sie!

      Ich schüttle sie und presse sie grob in die Matratze, unfähig, mich zu zügeln. Ich weiß verflucht noch eins nicht, wie ich an sie herankommen soll, und das überfordert mich. »Komm da sofort raus!«, knurre ich und bohre meine Finger wütend in die zarte Haut ihres Halses. »Du bist kein verfickt braves Mädchen, Maeve! Du bist so viel mehr, du bist ein eigenständiger Mensch mit eigener Meinung, Bedürfnissen, du bist eine Frau, die genau weiß, was sie will. Und wenn du fünf oder fünfzig Männer vögeln willst, ohne dich auf einen davon festzulegen, dann. Tust. Du. Gefälligst. Genau. Das!«

      Ich schnaube vor Wut und packe sie viel zu fest an, das weiß ich, aber ich spüre auch, wie meine Worte zu ihr durchdringen. Ihr Blick verändert sich, wird klarer.

      Es ist ruhig im Raum und doch meine ich, mein eigenes Herz bis an die hohen Decken schlagen zu hören.

      »Lass mich los«, wispert sie schließlich nach einigen Sekunden Stille und schließt die Augen, als wollte sie mich wieder vor ihrer Seele aussperren. »Bitte, Nate.«

      »Mach, was sie sagt.« Declans Hand auf meiner Schulter zieht mich zurück.

      Wir beide starren sie kalkulierend an, als sie sich aufrichtet, mit beiden Händen über das Gesicht fährt, ehe sie uns aus leeren Augen ansieht. Und Scheiße, dieser Ausdruck gefällt mir auch nicht.

      »Er hat alles kaputtgemacht!«, schluchzt sie. »Er hat mich im Stich gelassen, obwohl er mir etwas versprochen hat. Ihr alle habt mir etwas versprochen und ihr alle lügt, wenn ihr nur den Mund aufmacht. Männer sind abscheulich!« Ich kann nicht so schnell reagieren, wie sie die Vase erneut in der Hand hält, und dann schmettert sie sie uns vor die Füße. Sie zerbricht in Hunderte kleine Teile, doch Maeve stürmt schon vor, um sich eine der Scherben zu schnappen.

      Und das ist der Moment, in dem Declan reagiert – und seine Scheißwaffe zieht. »Das reicht jetzt«, knurrt er dunkel und richtet den Waffenlauf auf ihre Stirn. »Hör auf mit dem Mist. Du bist genau deswegen hier. Wir bekommen denjenigen, der dafür verantwortlich ist. Leg das weg und dann gehst du zu Nate.«

      Maeve fängt an zu lachen. »Und wenn nicht? Schießt du dann?«

      Declan reagiert nicht. Nicht ein Zucken ist auf seinem Gesicht zu erkennen. Dieser Mann besitzt eine Miene, für die das Wort Pokerface erfunden worden sein muss.

      »Schieß doch.« Maeve hält unerschrocken auf uns zu, stört sich nicht an den knackenden Geräuschen, die die Scherben erzeugen, als sie sich in ihre nackten Fußsohlen bohren. Ich bin es, der dabei das Gesicht verzieht. Stellvertretend fühle ich ihren Schmerz und das ist etwas, das sich beschissen anfühlt. Ich will, dass es ihr gut geht. Und zwar nicht nur körperlich, sondern vor allem in ihr drin. Und das wird es nicht, wenn ich durchziehe, wofür ich eingestellt bin.

      Ihre Bewegungen sind fahrig, ihr Blick leerer als der so mancher Leiche.

      Das ist immer noch nicht Maeve. So ist sie nicht. Und ich will nichts anderes, als dass sie wieder die wird, die sie sein soll und die als einzige Frau irgendwas in meinem Herzen angestellt hat, dass es sich bei ihrem Anblick nicht mehr beruhigen kann.

      Dass sie es jetzt nicht ist – nicht sein kann –, liegt auch an dem, was wir mit ihr gemacht haben. Maeve ist die Falsche für diese Psychospiele. Für Manipulation. Das wussten wir und haben es dennoch durchgezogen.

      Bislang habe ich nur andere Menschen gehasst, ich habe die Verantwortung für mein beschissenes Leben auf alle anderen geschoben. Aber das geht jetzt nicht. Jetzt hasse ich mich.

      Und das fühlt sich beschissen wie befriedigend zugleich an, habe ich es doch verdient.

      »Bleib sofort stehen«, weist Declan sie harsch und gleichzeitig irritierend ruhig an. Sein Blick zuckt zu ihren Füßen, genauso wie meiner. Ihr Blut verteilt sich auf dem dunklen Teppich, aber Maeve verzieht nicht einmal das Gesicht. Vermutlich spürt sie es nicht.

      »Wisst ihr was? Ihr würdet mir einen Gefallen tun, wenn ihr es einfach beendet. Los. Schieß, Declan. Ich weiß, warum mein Kopf sich nicht mehr erinnern wollte. Die Wahrheit ist demütigend und grausam. Genauso wie ihr. Ihr habt mir eine Spritze in den Hals gerammt, ihr habt mich verschleppt, ihr lasst mich nicht zu Tristán und Ryle, die mich aber auch alle beide nur verarschen und für ihre Spiele benutzen. Wenn ich bleibe, macht ihr mich kaputt. Wenn ich flüchte, werden sie mich finden. Sie werden mich überall finden. Das ist also auch keine Alternative. Bevor ich dorthin zurückgehe, sterbe ich lieber! Also … schieß, verdammt noch mal.« Sie kommt so weit auf uns zu, bis der Waffenlauf ihre Stirn berührt. Ihr Blick liegt fest auf Declans. »Erlöse. Mich.«

      Declan und ich müssen uns nicht abstimmen. In der Sekunde, in der er die Waffe wegnimmt, stoße ich vor, umfasse ihr Handgelenk und drücke zu. Sie verzieht lediglich das Gesicht und stößt ein winziges Keuchen aus, als ich sie somit zwinge, das spitze Stück loszulassen.

      Bevor er sie auf Declan-Art maßregelt, greife ich an ihre Taille, hebe sie über die Bruchstücke und trage sie bis zum Bett. »Du lässt einem keine Wahl, hm?« Seufzend angle ich nach den Handschellen, die hier bereitliegen.

      Sie zieht die Luft ein, als das kalte Metall ihr Handgelenk berührt, und ich halte mitten in der Bewegung inne. »Das muss nicht so laufen«, insistiere ich leise, wobei ich keine Ahnung habe, ob ich gerade zu ihr durchdringe.

      »Nate, ich …« Sie blinzelt heftig, dann kräuseln sich ihre Lippen.

      »Du musst nichts sagen.« Unschlüssig verharre ich über ihr und sehe zu Declan, der leicht mit dem Kopf schüttelt und dann zu den Scherben blickt. Das reicht, um mich zu entscheiden. Ich lasse die Handschellen einrasten und klicke die zweite in den Ring in der Wand, der für ähnliche Zwecke vorgesehen ist. Seit der Plan absehbar war, dass wir nach Madrid fliegen, hat TS diese Wohnung im Herzen der spanischen Hauptstadt für uns vorbereitet. Wir brauchen diese Art Absicherung und sind hier auf alle Eventualitäten vorbereitet.

      Und bevor sich Maeve selbst eine der Scherben schnappt und sich damit die Pulsadern aufschlitzt, ist sie hier sicherer aufgehoben. Verdammt, diesen Part sollte Tristán übernehmen, aber doch nicht sie. Wie konnten wir diesen elenden Auftrag derart vergeigen?

      »Nate, bitte … ich weiß nicht …« Plötzlich verändert sich der Ausdruck in ihren Augen erneut. In einer bitteren Mischung aus Panik und Hilflosigkeit sieht sie zu den Scherben, die Declan gerade aufsammelt. Es wundert mich, dass er nicht mich dazu beordert, sondern mir mit einem knappen Nicken bedeutet, bei Maeve zu bleiben, und die Drecksarbeit kurzerhand selbst erledigt.

      »Nate«, haucht sie leiser und nun stehen wieder Tränen in ihren Augen. »W-was … was habe ich gesagt?«

      Ich sehe sie unschlüssig an. »Fragst du mich das wirklich?«

      »Ich … ich weiß, was ich gesagt habe, aber … habe ich das wirklich getan? Stand ich da mit der Scherbe und …?« Ihr Blick geht gehetzt zu Declans Hüfte und bleibt an der Waffe hängen. Ihr Körper zittert und sie wirkt so hilflos, so verwirrt, dass ich die Handschelle öffne und Maeve stattdessen in meinen Arm ziehe. Sie gibt ein erleichtertes Geräusch von sich, als sie sich einrollt und ihr Gesicht an meinem Shirt vergräbt.

      Und dann weint sie.

      Ich frage nicht, wie viel von dem, was sie eben von sich gegeben hat, der Wahrheit entspricht. Ich glaube, ich will die Antwort nicht hören.

      Eine Weile streichle ich lediglich ihren Rücken und beobachte Declan dabei, wie er die restlichen Spuren am Boden beseitigt. Dann geht er ins Bad und kommt mit einer kleinen Erste-Hilfe-Tasche zurück. Während er sich schweigend an das untere Ende des Bettes setzt, lasse ich meinen Kopf nach vorne fallen, bis ich mit meiner Nase in Maeves Haaren innehalte. Ohne großartig darüber nachzudenken, murmle ich: »Tristán würde dir jetzt wohl irgendeine Droge zum Abschalten andrehen, Ryle dir kuschelnd irgendeine Suppe einflößen und …«

      »Und du würdest mich vögeln.« Sie krächzt und zuckt zusammen, als Declan ihren Fuß auf seinen Schoß zieht.

      »Das haben wir ja schon erledigt.« Ihr aufgebrachter Herzschlag donnert an meiner Brust und dann vibriert ihr Oberkörper sanft, als sie ganz, ganz leise lacht. Nur kurz, aber es reicht, dass ich mich leicht entspanne.

      Weder Declan noch ich stellen ihr weitere Fragen, dafür zieht er unzählige große und kleinere Splitter aus ihren Fußsohlen. Sie reagiert nicht auf den Schmerz, den sie dabei verspüren muss.

      »Nate?«, fragt sie und klingt schon ein wenig gefasster. Ich bin mir sicher, dass ich nicht hören will, was sie nun sagt. »Warum … warum habt ihr das gemacht?«

      Ich wechsle einen kurzen Blick mit Declan und er nickt knapp. Mein Go, sie weiter anzulügen. Aber fuck, die Wahrheit kann ich ihr tatsächlich nicht sagen.

      »Du weißt, dass nicht du unser Auftrag bist, sondern Tristán«, murmle ich ausweichend und streichle dabei weiter über ihren Rücken. Sie nickt, ohne mich anzusehen. »Und je mehr wir über diese Sekte herausfinden, desto … mehr spannt sich die Sicherheitslage an.«

      Maeve hebt den Kopf. »Ich bringe ihn in Gefahr?« Kluges Mädchen.

      »Genau. Wir mussten dich wegbringen.«

      Ich lasse sie los, als sie sich aufrappelt und mich ansieht. »Das … das verstehe ich. Aber … aber warum mit der Spritze, Nate? Warum habt ihr nicht mit mir gesprochen? Warum konnte ich mich nicht … verabschieden? Warum …?« Sie hebt ihre Hand und berührt so sanft meine Wange, dass ich erst spät verstehe, was sie damit bezwecken will. Die Schwellungen. Ich spüre sie kaum mehr, aber ich sehe dennoch die Sorge in ihren Augen aufblitzen, als sie aufmerksam mein Gesicht scannt. Ich habe diesen Blick nicht verdient.

      Fuck. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich weiterspreche und mich wundere, dass ich überhaupt einen Ton herausbekomme, der meinen inneren Zustand nicht sofort preisgibt.

      »Die Art und Weise und wie schnell es jetzt gehen musste, war nicht eingeplant, Baby.« Ich seufze. »Es war Fake, ja. Eine Show, um Tristán und Ryle abzulenken.« Ich lege ihr eine Hand an die Wange und bin überrascht, dass sie sich so instinktiv in meine Berührung schmiegt, wie sie es tut. Das sollte sie nicht. Ich habe sie genau da, wo ich sie haben wollte. Sie vertraut mir. Sie glaubt meinen Lügen und ich kann ihr keinen Vorwurf machen, weil ich es war, der sie ihr erzählt hat. Und ich bin neben Declan der Beste in meinem Job. Es wäre ein Armutszeugnis für mich, würde sie mich durchschauen. Aber dieser innere Zwiespalt killt mich.

      »Aber es gab einen Vorfall am Palast, der uns zum sofortigen Handeln gezwungen hat.«

      »Was für einen Vorfall?«

      Declan räuspert sich. »Sag es ihr, Nate. Es hat keinen Sinn, sie anzulügen.«

      Ich hasse ihn.

      Menschen zu manipulieren, hat er drauf wie kein anderer. Jetzt tut er so, als wäre er der verständnisvolle Typ, der … ach fuck.

      Trotzdem spiele ich meine Rolle weiter, ich habe keine andere Option. »Es wurden Leichen gefunden. Vor dem Palast und …«

      Maeve wird blass. »Wie auf dem Campus? Mit einer Warnung an mich? O Gott, ich …«

      »Nein, nein, nicht direkt«, wiegele ich direkt ab und bemerke, wie Declan sein Handy aus der Hosentasche zieht. Ich wende ihm den Kopf zu und verenge die Augen. »Nein, Declan. Das nicht.«

      »Sie sollte es sehen«, widerspricht er mir knapp und hält ihr den entsperrten Bildschirm vor die Nase. Dabei huscht sein mahnender Blick zu mir. Im Gegensatz zu den Minuten zuvor kann ich diesen wunderbar deuten. Er ist eine einzige fucking Warnung an mich. Spielst du nicht mit, beende ich es allein.

      Und es passiert, was passieren musste: Maeve zuckt zusammen, als sie das eingeritzte Sektensymbol in der Stirn der Leiche als Großaufnahme erkennt.

      »D-das … das … das sind sie …« Sie keucht und rutscht näher an mich heran. Eine intuitive Geste, für die ich mich noch mehr hasse. Sie denkt, ich würde sie beschützen.

      Ja, verdammt, das tue ich … auf gewisse Art. Es könnte an dieser Stelle auch ganz anders ablaufen. Ich bin ohnehin überrascht, dass Declan angeordnet hat, sie hier einzusperren. Für unseren Plan brauchen wir sie nicht mehr. Bei jeder anderen Frau hätte er nicht gezögert, sie anderweitig zu entsorgen, und damit meine ich auf Arten, die jedem Krimiautor Dollarzeichen ins Gesicht zaubern würden, weil er mit diesen perfiden Weisen, einen Mord zu begehen und zu vertuschen, sicher einen Bestseller landen würde.

      Ich denke nicht, dass Declan es aus simplen Gründen tut. Aus Gründen, die ich nachvollziehen kann. Declan handelt nicht nach Gefühlen, dieser Typ besitzt überhaupt keine. Er hat lediglich ein anderes Ziel und um die Sekte auszulöschen, kann er Maeve und ihr Wissen gebrauchen.

      Mehr wird es nicht sein, auch wenn ich seine Motivation dahinter ebenfalls nicht verstehe. Zumindest nicht ganz. Es wird einen politischen Hintergrund haben, aber welchen genau … keine Ahnung. Ich verzichte darauf, ihn zu fragen; er wird mir ohnehin keine Antwort geben. Wir sind keine Freunde und im Job ist es einzig unser Auftrag Tristán betreffend, der uns verbindet – und nur über den dürfen wir uns austauschen.

      Maeve sieht mich noch immer auf diese vertrauensvolle Weise an, die mein Magen rebellieren lässt. Aber würde sie die ganze Wahrheit kennen … Nein. Nein. Ich versuche, die aufsteigende Hitze in mir zu ignorieren. Ihr die wirkliche Wahrheit zu sagen, kommt selbstverständlich nicht infrage. Da könnte ich mich genauso gut selbst aus dem Fenster stürzen.

      Also besinne ich mich wieder auf meinen Kackjob. Lügen kann ich. Ich muss es tun. Für sie. »Wir wissen nicht, wer sie ermordet hat, aber es ist eindeutig, dass sie uns auf der Spur sind. Tristán ist sein eigenes Schicksal egal und er mag dich viel zu sehr, als dass er zulassen würde, dass wir dich von ihm trennen. Aber wir müssen es tun, weil …«

      »Weil sie nicht davor zurückschrecken würden, ihn zu töten«, murmelt Maeve und wieder beben ihre Lippen. »Ich … ich verstehe.«

      Fuck.

      Sie versteht, warum wir sie hierher verschleppt haben. Sie schluckt die Lüge, weil sie uns vertraut. Weil der fucking Plan Früchte trägt.

      Declans dummes Schmunzeln, als er aufsteht, entgeht mir nicht. Ich würde es ihm gern aus dem Gesicht reißen und in seinen Arsch schieben. Bevor ich diesen Gedanken beenden kann, bedeutet er mir, sie wieder festzuketten.

      Wir bleiben also bei dem Plan und ich habe keine Chance auszusteigen, weil ich damit sie gefährden würde. Denn wenn ich eins weiß, dann, wie die Antwort auf die Frage ›Tristán oder Maeve?‹ lauten würde.

      Maeve. Natürlich würde ich mich für sie entscheiden, auch wenn Tristán ebenfalls nicht mehr der gesichtslose Auftrag für mich ist, der er sein müsste.

      Irgendwie habe ich verpasst, wann mein Leben diese beschissene Kehrtwende hingelegt hat und ich geradewegs auf die Mauer zurase. Eine Fahrt, auf der die Bremsen versagen und die Kollision daher unvermeidbar ist.
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      Mein Kopf dröhnt, weil ich mir nun schon seit mehr als einer halben Stunde das Gebrüll meines Vaters geben muss. Und in diesem Fall zu Recht. Ja, ich habe die Gefahr unterschätzt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass diese verschissene Sekte es schaffen würde, in Brandons Klub eigene Leute einzuschleusen. Gar nicht erst davon zu sprechen, dass sie rund um den Palast Sicherheitstechnik anbringen konnten – aber das zählt natürlich nicht. Obwohl es nicht meine Aufgabe ist, das Gelände zu überwachen, sieht mein Vater dennoch die Schuld ausschließlich bei mir.

      Aber ja, ich habe den Vorschlag gemacht, heute Nacht abzuhauen. Meinetwegen ist Maeve weg; ziemlich sicher in den Händen ihres kranken Ex-Freundes, der sie zurück in ihr Lager schleppt, wo sie Maeve weiterer Hirnwäsche unterziehen. Ich kann nur hoffen, dass Declan und TS schnellstmöglich ihre Leute zusammenbekommen, die sie wie angekündigt brauchen, um alle Wege in das mysteriöse Sanctaria dichtzumachen. Dass ich mich einmal auf Declan und Nate verlassen muss und Hoffnung auf sie setze, hätte ich mir auch nicht träumen lassen. Aber mir sind die Hände gebunden. Ich bin ein Scheißbodyguard, der es nicht einmal hinkriegt, seine Klienten zu beschützen – wie soll ich da eine kriminell und prominent unterwanderte Sekte zerschlagen?

      Unter dem Tisch balle ich die Fäuste und lasse das Gebrüll an mir abprallen. Tristán sitzt ebenfalls in dem kleinen Besprechungsraum. Er richtet seinen Blick auf den Tisch und blinzelt nicht einmal. Ich würde gern wissen, was er denkt. Ob er auch die Schuld bei mir sieht und … ob sich deswegen wieder etwas zwischen uns verändert. Wir haben uns dank Maeve gerade erst wieder angenähert und nun könnte wieder sie es sein, die uns beide schlussendlich auseinanderbringt.

      »Du kanntest die Gefahren, du kennst die Regeln, was hast du dir dabei nur gedacht, Sohn?!« Ich weiß nicht, wie oft mein Vater das noch fragen will. Ich kann ihm keine Antwort geben, keine, die ihn beruhigen und etwas erklären würde.

      Weil wir alle auf dasselbe Mädchen scharf sind und ich für gute Stimmung sorgen wollte?

      Na sicher. Das glaubt er mir ohnehin nicht. In seinem Kopf bin ich stockschwul.

      Als es an der Tür klopft, brüllt er aufgebracht: »Jetzt nicht, ich bin noch nicht fertig.«

      Die Tür öffnet sich dennoch und ein Schauer überkommt mich, als ich Nates demoliertes Gesicht sehe. »Sorry, ich würde mich gern mit Ryle besprechen.« Den entsetzten Gesichtsausdruck meines Vaters ignorierend, tritt Nate in den Raum und kommt auf mich zu. »Wenn Sie keine weiteren Erkenntnisse haben, würde ich vorschlagen, Sie widmen sich wieder Ihren vorrangigen Jobs.«

      Nun läuft mein Dad vor Wut rot an.

      Nate ignoriert ihn und legt eine Hand auf meine Schulter, während er zu Tristán sieht. Ich könnte meinem Dad in der Sekunde eins in die Fresse schlagen, weil er mit diesem skeptischen Blick zu Nates Hand zuckt, den ich nur zu gut kenne. Nein, ich vögel nicht alle Männer, die sich mir auf weniger als ein paar Zentimeter nähern, würde ich ihm gern ins Gesicht spucken, schlucke den Kommentar aber nur ungesagt herunter. Wir haben weitaus Wichtigeres zu besprechen als die Vorlieben meines Schwanzes.

      »Alles klar bei ihm?«, fragt Nate leise und stört sich nicht daran, dass mein Vater auf uns zuhält, als ich mich erhebe. Er schiebt sich sogar zwischen uns und drängt mich mit dem Arm zurück.

      »Ich verbiete mir diesen …«

      »Schnauze jetzt!«, fährt Nate ihn an und nun sieht Tristán doch auf. Er verengt die Augenbrauen, mein Vater hingegen bleibt entsetzt stehen.

      »Wie wagen Sie es, mit mir zu sprechen!«

      »Der Situation angemessen!«, blafft Nate genervt zurück und deutet auf die Tür, ein Zeichen für Tristán und mich. »Sie brüllen den gesamten Flur zusammen und wiederholen sich. Das bringt uns nicht weiter und die Freundin des Prinzen nicht zurück. Wenn Sie Ihre eigenen Fehler nicht finden können, müssen Sie bei Ihrem Sohn gar nicht erst anfangen zu suchen. Ryle hat nichts Falsches getan, wir wurden einfach alle überrumpelt. Jetzt müssen wir handeln und nicht zurücksehen, das kann dann geschehen, wenn sie wieder da ist.«

      »Wären Sie im Palast geblieben …«

      »Wo Ryle und Tristán sich diesen Scheiß antun müssen? Wir hatten alle genug von diesem Umgangston hier und es war eine gemeinsame Entscheidung zu gehen. Beschwerden über meine Arbeit bitte direkt an den König.« Nate nickt Tristán zu, der bereits neben mir steht und die Show mit unleserlicher Miene verfolgt. »Tristán, geh.«

      Tristáns Wangenmuskel zuckt und beinahe denke ich, so etwas wie Dankbarkeit in seinen Augen aufflackern zu sehen, dann kommt er O’Connors Aufforderung nach.

      »Ich bin immer noch Ihr Boss«, bellt mein Dad, den Nate nun wieder ignoriert.

      Das wird ein Nachspiel haben, aber vermutlich ist Nate gerade der Kragen geplatzt. Wer kann es ihm verübeln. Sicher ist er froh, wenn er gefeuert wird und nichts mehr mit der ganzen Scheiße zu tun haben muss.

      »Das war dumm von dir, wenn du deinen Job behalten willst«, merkt Tristán in diesem Moment an, als wir nebeneinander über den Flur gehen.

      Nate trägt neben den Blessuren in seinem Gesicht noch immer den Anzug der Nacht, der dementsprechend zerknittert aussieht. Eingetrocknete Blutspuren zeugen von dem Angriff und obwohl er absolut mitgenommen wirkt, scheint er nicht gewillt zu sein, sich eine Pause nehmen zu wollen. Meine Sympathien für den Kerl wachsen an.

      »Ich bin direkt über deinen Vater angestellt, Tris. Mich rauszuwerfen, dauert länger als eine Nacht.«

      Ich kann mich nicht daran hindern, beeindruckt die Lippen zu schürzen, als Nate mich in eines der weiteren Besprechungszimmer winkt. Nachdem er die Tür hinter uns dreien geschlossen hat, stützt er sich mit den Fäusten auf dem runden Tisch ab und lässt den Kopf hängen. »Scheiße«, stößt er aus und schließt die Augen. Das klingt nicht danach, als hätten sie eine Spur, daher hake ich erst gar nicht nach, sondern ziehe einen der Stühle heran, um mich ebenso erschöpft darauf zu werfen.

      »Was machen wir jetzt?«, drängt Tristán und bleibt neben uns stehen. »Habt ihr irgendwas, O’Connor?« Ich sehe auf. Tristán klingt so offen verletzlich, wie ich nicht dachte, dass er es vor Nate zeigen würde. Er vertraut ihm.

      Wer hätte das noch vor ein paar Monaten gedacht. Fuck – wer hätte das noch gestern gedacht.

      »Nein.« Nate ballt die Hand zur Faust und sieht uns nicht an. »TS ist informiert, die versuchen uns zu unterstützen, wo sie nur können. Declan klappert gerade noch ein paar Kontaktleute in Madrid ab und versucht, etwas über fest installierte Sicherheitskameras herauszubekommen, aber …«

      »Was ist mit der Polizei?«, fragt Tristán nachdrücklich. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese Machenschaften legal zu stoppen. Dann sollen sie das gesamte Gelände hochnehmen, mit Suchhunden nach ihr suchen, den Flughafen dichtmachen und …«

      »Diese Sekte ist tief vernetzt, Tristán.« Nate seufzt und sieht nun doch auf. »Das bringt nichts. Ehe wir etwas ausrichten können, haben wir massig Klagen am Hals und werden sonst wohin gesteckt, damit wir die Fresse halten. Ein Rechtssystem existiert nur auf dem Papier. In der Realität werden Angelegenheiten anders gelöst.« Nate stößt die Luft aus und richtet sich auf. »Korruption, Gefallen und Auftragsmorde. Die Top Drei der Lieblingswerkzeuge der Politiker und anderer … einflussreicher Persönlichkeiten.«

      »Wir sind hier nicht bei der Mafia, Nate.« Ich reibe mir über das Gesicht. »Sicher gibt es vereinzelt solche Fälle, aber …«

      »Sie sind eher die Regel statt die Ausnahme.« Nates Stimme klingt kalt, als er leise nachschiebt: »Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.«

      »Ach ja?« Ich hebe beide Brauen, doch da winkt Nate schon frustriert ab.

      »Fuck, ich hätte nicht mit ihr allein reden sollen. Allein hatte ich keine Chance, wären wir zusammengeblieben, hätten sie sie nicht gekriegt. Es tut mir leid, Ry, dass du jetzt den ganzen Mist abbekommst.« Als er den Blick hebt, sehe ich in seinen Augen das Gleiche, was ich in Tristáns sehe. Beide sorgen sich um Maeve. Genauso wie ich.

      »Scheißegal jetzt«, murmle ich und zucke mit den Schultern. »Tristán und ich kennen es nicht anders. Und du konntest nicht riechen, dass sie es in den Klub geschafft haben. Es war ein dummer Zufall. Niemand hat Schuld.« Außer ich.

      Etwas blitzt in Nates Augen auf, dann sieht er rasch zur Seite. Ich räuspere mich. »So nobel, wie die Aktion eben vor meinem Dad war, O’Connor: Das lässt er dir nicht durchgehen. Er und Héctor sind die besten Freunde. Hast du bei meinem Vater verschissen – und das hast du jetzt –, wird Héctor nicht zögern, dich zu feuern. Kannst schon mal deine Tasche packen.«

      Nates Miene bleibt gleichbleibend dunkel. »Nicht, wenn wir ihn vorher … ausschalten.«

      Ich neige irritiert den Kopf. »Ich schätze, es wird noch dauern, bis ich mich an deinen Humor gewöhnt habe, Nate.«

      Tristán mustert Nate nachdenklich, dann zuckt er mit den Schultern. »Meinetwegen. Der alte Mann wird eh sterben. Würdest du das durchziehen, O’Connor?«

      »Sag mal …« Ich springe auf und schüttle vehement den Kopf. »Tris, krieg dich wieder ein, und Nate, hör mit den dummen Witzen auf! Das hilft uns auch nicht.«

      Nates Mundwinkel hebt sich spöttisch und er murmelt etwas, das ich nicht verstehe, weil er sich in derselben Sekunde wegdreht.

      »Was hast du gesagt?«, knurre ich und zerre ihn am Oberarm zurück.

      Kurz sieht er mich einfach nur angefressen an, bevor er genervt die Schultern hebt. »Ich sagte, es würde eine Menge Probleme lösen.«

      Tristán lacht spöttisch auf. »Du wirst mir immer sympathischer, O’Connor.«

      Ich hingegen finde die Richtung, die sich hier entwickelt, alles andere als lustig.

      »Es ist wirklich nett, dass du dich plötzlich für unsere verfahrenen Leben interessierst, aber Morde bringen uns Maeve nicht zurück.«

      Nate presst die Lippen aufeinander und kurz sieht er so aus, als würde er mir widersprechen wollen, dann nickt er knapp und wendet sich von mir ab. »Stimmt. Sorry. War echt nicht angebracht, der Spruch.« Er lockert seine Krawatte. »Sorry, ich muss mal eben duschen. Gebt ihr mir ein paar Minuten? Dann besprechen wir, wie es weitergeht. Vielleicht hat Declan dann schon mehr Infos für uns. Er wollte später nachkommen.«

      »Klar, geh.« Ich sinke zurück auf den Stuhl, doch Tristán macht Anstalten, sich Nate anschließen zu wollen. »Wo willst du hin?«, frage ich und stehe nun doch auf.

      »Nach oben.«

      Ich frage nicht warum, sondern nicke knapp, um ihm und Nate auf den Flur zu folgen.

      Nate begleitet uns noch in Tristáns Flügel, dann verabschiedet er sich in das Zimmer, das für die Leibwächter vorgesehen ist.

      Tristán tritt ruhig in sein Schlafzimmer und bleibt mit dem Rücken zu mir vor dem Erkerfenster stehen.

      Er ist ruhig. Zu ruhig.

      Und das ist schlimmer, als wenn er mich einfach anbrüllen würde.

      »Tris«, hebe ich leise an und gehe auf meinen besten Freund zu. Er rührt sich nicht, als ich hinter ihm stehen bleibe. »Tris«, wiederhole ich eindringlicher und vielleicht eine Spur verzweifelt.

      Keine Reaktion.

      Überfordert fahre ich mir durch die Haare, die mir in die Stirn hängen, und versuche, gegen mein rasendes Herz anzukommen. Vergeblich. »Tristán. Bitte. Rede mit mir. Bist du … bist du sauer auf mich? Ich … fuck, ich habe die Situation unterschätzt und …«

      Ich verstumme, als er sich zu mir umdreht. Sein Gesicht gibt keine Regung preis, als er meinen Blick sucht. »Du kannst nichts dafür.«

      Ich starre ihn an und beiße auf mein Piercing, wie ich es immer mache, wenn mich etwas beschäftigt. »Nein?«

      Tristán runzelt die Stirn, dann rutschen seine Augen langsam von meinen ab, richten sich auf meine Lippen, bevor er zur Seite sieht. »Nein.«

      »Du …?« Ich hole tief Luft. »Du bist nicht sauer? Gibst mir nicht die Schuld?«

      »Warum sollte ich.« Es ist keine Frage, sondern eine leise Aussage, auf die er keine Antwort will. »Aber wenn du nicht noch irgendwas loswerden willst, würde ich gern meine Ruhe haben. Wir können von hier ja ohnehin nichts machen.«

      Ich starre ihn an und dann verstehe ich. Es fühlt sich an, als würde sich ein Drahtseil mit Widerhaken in meinen Oberkörper bohren und mich am Atmen hindern. Er hat aufgegeben.

      »Scheiße, denkst du wirklich, ich lasse dich jetzt allein?«, fahre ich ihn an und stoße ihm gegen die Brust. Er taumelt zurück und kracht gegen das Fenster, weil er sich absolut nicht wehrt. Ja vermutlich hat er nur darauf gewartet.

      Sein leises Lachen klingt frustriert. Er rappelt sich auf und bleibt angelehnt an die Wand sitzen. Wie er zu mir aufsieht, mit dieser Gleichgültigkeit im Blick, schnürt mir die Kehle zu. »Das wäre härter gegangen, Jenkins, dann würde jetzt vielleicht schon eine der Scheißscherben in meinem Kopf stecken. Das war nichts. Willst du es noch mal probieren?«

      Wütend greife ich an seinen Hoodiekragen und zerre ihn auf die Füße. »Hör auf«, raune ich verzweifelt und unterdrücke den Drang, ihn tatsächlich noch einmal irgendwo gegenzuknallen. »Wir holen sie zurück, koste es, was es wolle. Wir …«

      Tristán lacht spöttisch auf. »Gestern noch warst du derjenige, der mir gesagt hat, alle würden auf sie aufpassen. Was kann ich da noch auf dein Wort geben?«

      »Ich … Ach, fuck.« Ich trete zurück und Tristán taumelt wieder gegen die Wand. Mit der Schulter dagegengelehnt, tastet er seine Hosentaschen ab, dann knurrt er genervt. »Hast du noch was? Sonst muss ich den Gärtnern einen Besuch abstatten.« Er verengt die Augen. »Einer steht auf Kerle. Wenn ich den ficke, gibt der mir alles, was ich will, also wenn du das vermeiden willst, gibst du mir einfach …«

      »Hör. Auf.« Knurrend weiche ich zurück, um mich nicht auf seine billige Provokation einzulassen. »Du wirst weder irgendeinen Gärtner vögeln noch dir ’ne Überdosis einwerfen. Ich brauche dich nüchtern.«

      »Wofür denn?«, brüllt er nun und kommt schwankend auf mich zu. Er ist gerade absolut clean – aber seine Psyche ist es nicht. Tristán geht es so dreckig wie nie. »Sie ist weg, Ry! Sie ist einfach weg und sie wird nicht wiederkommen. Ich könnte kotzen bei dem Gedanken, was sie mit ihr tun werden, und … Scheiße, ich würde …« Er reibt sich über das Gesicht und donnert seine Hand gegen die Wand, ehe er mit der Stirn dagegensinkt. Seine Schultern beben.

      Stumm sehe ich auf seinen breiten, zuckenden Rücken und mir wird schlecht. Das hier ist genau der Grund, warum Tristán jahrelang alles und jeden abgewiesen hat, der ihm näherkommen wollte. Er hat auf einen Schlag seine Familie verloren – den liebenden Part seiner Familie – und blieb mit dem einen Teil allein zurück, der ihn schon immer gehasst hat. Tristán hat lange gebraucht, den Tod seiner Mutter, seiner Schwester und seines Bruders zu verarbeiten, und ich denke, er hat es nie wirklich geschafft. Es war reiner Selbstschutz, dass er niemanden an sich heranlassen wollte.

      Er würde es nicht noch einmal überstehen, eine geliebte Person zu verlieren. Und Maeve …

      »Tris, bitte, gib jetzt nicht auf.« Unsicher trete ich an ihn heran, nehme ihn an der Schulter und zerre ihn so weit zurück, bis ich mich an seinen aufgestützten Armen durchzwängen kann. Er weicht nicht zurück, als ich sein Gesicht in meine Hände nehme und meine Stirn an seine lehne. »Gib uns einen Versuch, sie zu finden. Stell dir nur vor, was passiert, wenn sie hier froh und munter aufkreuzt und dann erfährt, dass du …«

      »Das wird sie nicht«, bringt er mit einem rauen Ton über die Lippen und schließt die Augen, damit ich die Tränen darin nicht sehe.

      »Tris«, murmle ich und ziehe ihn in meinen Arm, wo er gänzlich den letzten Halt verliert. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals und atme seinen vertrauten Geruch ein, während er solche Töne von sich gibt, die ich genau einmal von ihm gehört habe. In der Nacht, als ich im Krankenhaus darauf gewartet habe, bis er aufwacht, und ich derjenige war, der ihm sagen musste, dass nur er überlebt hat. Diese eine Nacht war die letzte, die wir auf diese Weise miteinander verbracht haben. In dieser Nacht lag er in meinem Arm, hat getrauert und wir haben uns so verzweifelt geküsst wie noch nie zuvor. Es war der letzte Kuss – bis Maeve es von uns gefordert hat.

      Ich hätte nicht gedacht, dass Tristán sich darauf einlassen würde. Und doch hat er es und so hat sie unwissentlich den alten Tristán geweckt. Den, den ich mit jeder verdammten Faser meines Herzens liebe. Und zwar mehr als nur einen guten Freund.

      »Dieses Leben hat nur Scheiße für mich vorgesehen.« Tristáns Stimme bricht. »Ich … ich meine nicht dich, Ry, das weißt du, aber … aber ich will dich nicht belasten. Gerade du wirst es so viel leichter haben, wenn du dich nicht ständig um mich kümmern musst. Ich bin ein Scheißklotz an deinem Bein mit diesem verfickten Erbe. Ohne mich bist du frei und kannst dir irgendeine heiße Prinzessin suchen, die du auf Schritt und Tritt bewachen kannst. Du wirst …«

      »Halt die Schnauze, Tristán«, unterbreche ich ihn und schließe ebenfalls die Augen. »Das Leben hält noch viel mehr für dich bereit – für uns. Ich will keine Prinzessin. Ich will dich und Maeve, verdammt. Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass wir sie finden werden. Mit Declans und Nates Hilfe werden wir diese Sekte hochnehmen und dafür sorgen, dass Maeve in Sicherheit ist. Und wenn Nate dafür doch irgendeinen Auftragsmord begehen muss … bitte, Tristán. Bitte, gib nicht auf. Nicht jetzt. Wer wäre ich schon ohne dich, hm?«

      Er hebt umständlich den Kopf und sieht mich aus diesen dunklen Augen an, in denen der Schmerz so tief verankert steht, dass er auf mich überschwappt wie ein Tsunami, der alles niedermalmt, was sich in seiner Umgebung befindet.

      »Ich kann dir nicht mehr glauben.«

      Nie haben mich Worte mehr zerfetzt wie diese.

      Einige Sekunden starren wir uns schweigend an, während unsere Augen ihr ganz eigenes Gespräch führen. Doch seine sagen genau dasselbe wie sein Mund. Er will nicht mehr.

      »Nicht«, flüstere ich und halte ihn an den Schultern fest, als er zurückweicht.

      Er schüttelt mich ab. »Du wirst nicht gehen, nehme ich an?«

      »Vergiss es.«

      »Hm.« Damit dreht er sich um und geht auf sein Bett zu. Er setzt sich steif und bleibt mit dem Blick nach unten gerichtet sitzen. Völlig unbeweglich.

      Und das ist der Moment, in dem ich tatsächlich glaube, dass wir endgültig verloren haben.

      Falls nicht irgendein Wunder geschieht und Maeve strahlend in den Palast marschiert, war es das. Tristán wird sich von diesem erneuten Rückschlag nicht erholen. Ganz egal, was ich ihm sage.
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      Aufmerksam lasse ich meinen Blick über die dunkle Straße vor mir schweifen. Hinter jedem geparkten Auto vermute ich eine potenzielle Gefahr, weil ich sie grundsätzlich überall vermute.

      Doch im Schein der in regelmäßigen Abständen aufgestellten Straßenlaternen wäre ein Angriff sehr unwahrscheinlich, zumal unser Team im wartenden Van schneller eingreifen würde, als dass ich reagieren könnte.

      Die Papiertüte in meiner Hand knistert, während ich auf unseren Van zuhalte und nach einem kurzen Rundumblick an die Scheibe klopfe.

      Es dauert nur ein paar Sekunden, dann fährt das Fenster herunter. »Hey, Declan«, brummt ein Typ verschlafen. Ich kneife die Augen zusammen, um einen Blick auf seinen Kollegen zu erhaschen, der sich just in diesem Moment vorlehnt, um mich über die Mittelkonsole anzusehen. Immerhin er ist fitter. Keine Ahnung, wer genau die beiden sind, aber sie kennen meinen Namen. So viel zu unseren Positionen. Da sie für TS arbeiten, sollten sie etwas auf dem Kasten haben. Heute aber bin ich derjenige, der mit dieser Tüte herummarschiert. Irgendwas läuft hier gewaltig schief.

      Der wache Typ ergreift zuerst das Wort, ehe ich nachfragen kann. »Alles ruhig hier. Oben ist auch kein Licht angegangen.«

      Ich nicke. Beide Informationen habe ich erwartet. Wie sollte es auch anders sein? Maeve liegt mit Handschellen gefesselt im Bett und hat meinen kleinen Ausflug sicher verschlafen. Hoffentlich.

      »Weitermachen.« Ich klopfe noch einmal gegen die Blechtür des Wagens, sodass Typ Nummer zwei zusammenzuckt. »Und schlafen kannst du zu Hause.« Das war keine Empfehlung, sondern eine Warnung, die er laut seiner zerknirschten Miene auch versteht. Damit drehe ich mich um und halte auf die Haustür des modernen Wohnkomplexes zu. Wir waren schnell genug, um die Leichen zu sichern, aber zu langsam, um den Verursacher dieses Szenarios herauszufinden. Wenn ich von wir rede, dann meine ich TS, Nate und mich. Die Zusammenarbeit mit dem Palast ist nur zum Schein – mit ihrer professionellen Expertise würden wir nicht weit kommen. Es ist bezeichnend genug, dass niemand vom Sicherheitspersonal mitbekommen hat, wie das Gelände mit Kameras verwanzt wurde.

      Alles Dilettanten.

      Anstatt den Auftrag jetzt zu Ende zu bringen, habe ich mir ein ganz eigenes Problem aufgehalst, zu dem ich gerade mit dem Fahrstuhl nach oben fahre. Jede andere Frau wären wir an diesem Punkt losgeworden. Und zwar ohne jeden Skrupel.

      Ich bin froh, dass Nate nicht nachgefragt hat, warum ich ihn angewiesen habe, Maeve hierherzubringen, statt ihr einen sauberen Kopfschuss zu verpassen und sie in der Kühlbox im Keller des Klubs zwischenzuparken, bis irgendein Barkeeper sie gefunden hätte.

      Ich hätte keine plausible Antwort für ihn parat gehabt. Sie ist nun sogar zur Gefahr für den Job mutiert, einfach weil sie auspacken könnte, würde sie uns denn entwischen. Dass sie das nicht kann, sollte klar sein. Sie wird bewacht und ist angekettet.

      Und das wird sie auch noch eine Weile bleiben. Nämlich genau so lange, bis ich dafür gesorgt habe, dass diese Sekte sie nicht mehr in die Finger bekommen kann.

      Ich weiß nicht, warum ich das tue.

      Genauso wenig, wieso mich ein beklommenes Gefühl erfasst, als ich die Wohnungstür mit meinem Fingerabdruck auf dem Sensor öffne. Die Tür ist heil, es ist dunkel, es ist ruhig.

      Vielleicht zu ruhig. Aber weg kann sie nicht sein und immerhin scheint sie nicht zu weinen.

      Und tot kann sie auch nicht sein. Wir haben dafür gesorgt, dass sich sämtliche Gegenstände außer Reichweite befinden, mit denen sie an diesem Zustand etwas hätte verändern können.

      Dennoch erwische ich mich dabei, wie ich mich anspanne, als ich die angelehnte Zimmertür aufschiebe.

      Das erleichterte Gefühl, das sich bei ihrem auf der Seite liegenden Anblick in mir ausbreitet, habe ich in dieser Intensität nicht erwartet.

      Als sie mich hört, richtet sie sich auf, so weit ihr gefesseltes Handgelenk es zulässt. Mit der freien Hand reibt sie sich die Augen. »Declan?«

      »Konntest du etwas schlafen?«, frage ich und halte auf das Bett zu. Die Tüte stelle ich auf den kleinen Nachttisch ab, dann setze ich mich auf die Bettkante.

      »Ich … ja.« Sie schielt zur Tüte, von der ein intensiver Duft ausgeht. Es ist mir ein Rätsel, wieso Menschen dieses Zeug freiwillig essen und dabei auch noch Glücksgefühle verspüren. Aber ich habe ihren Blick nicht vergessen, mit dem sie sich auf sämtliches Junkfood stürzt, wenn sie welches bekommt. Eigentlich mag ich es nicht, Menschen beim Essen zuzusehen, ich verlasse oft gehetzt den Raum, weil ich die Schmatzgeräusche nicht ertrage. Sie ist – auch hier – eine Ausnahme. »Warst du weg?«

      »Ja. Aber keine Sorge, du hast keine Fluchtoption verspielt. Wie gesagt, das hier ist nur zu deinem Schutz, Kleines.« Ich taste in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel. »Gib mir deinen Arm.«

      Sie kneift die Augen zusammen, dann hebt sie die Hand leicht an. »Weiter geht’s nicht.« Sie deutet vielsagend auf die klimpernden Handschellen, die tatsächlich wenig Bewegungsspielraum bieten. Aber meine vorrangige Intention war es nur, ihr meine nächste Handlung anzukündigen. Sie zuckt trotzdem leicht zusammen, als ich mich über sie beuge und die Fixierung löse.

      Sie reibt sich augenblicklich das Handgelenk, dann richtet sie sich auf und setzt sich in den Schneidersitz. Sie trägt nur ein weites weißes Shirt, hoffentlich wieder einen Slip und ihre schwarzen Haare fallen ihr offen ins Gesicht. In diesem Aufzug und mit dem manischen Blick vor wenigen Stunden hat sie mich an das Mädchen aus The Ring erinnert. Vermutlich ist das kein Kompliment, daher sage ich das besser nicht laut.

      »Hier. Du hast sicher Hunger.« Ich greife nach der fettigen Tüte und stelle sie ihr auf den Schoß, bevor ich mich erhebe und auf den Stuhl setze, der mit etwas Abstand zum Bett vor der Wand steht. Ich traue mir selbst in ihrer Nähe nicht. Sie sollte jetzt essen und nicht meinen Schwanz in sich haben.

      Maeves misstrauischer Blick wandelt sich, als sie vorsichtig an der eingeknüllten Tüte nestelt, bis sie sie geöffnet bekommt. Ihre Augen strahlen durch die Dunkelheit des Zimmers, als sie erst den Milchshake herausnimmt, dann eine der zwei XXL-Tüten Pommes und schließlich einen Burger in einer Pappverpackung.

      »Ich … ich habe eigentlich keinen Hunger, aber …«

      »Du isst das«, sage ich und strecke meine Beine aus. Ich bin nicht umsonst extra für sie zu diesem Fast-Food-Restaurant marschiert, obwohl ich weiß Gott Wichtigeres zu tun hätte.

      »Aber danke, wollte ich sagen«, erwidert sie spitz. »Lass mich doch mal ausreden.« Maeve rollt mit den Augen, was mir ein Schmunzeln entlockt. Sie ist schon wieder mehr die Maeve, die sie sein soll, was mich unheimlich erleichtert. Ich bin kein Horrorfilmfan.

      Wie sich sofort herausstellt, ist ihre anfängliche Zurückhaltung nur ihrer Unsicherheit geschuldet. Es dauert genau zwei in den Vanilleshake getunkte Pommes, dann lässt sie sich mit einem zufriedenen Seufzen an die Wand sinken und macht sich über das Essen her.

      »Keinen Hunger, was?«

      »Hm.« Sie lehnt den Kopf an, schlürft einen lautstarken Schluck und grinst, als sie sieht, wie ich dabei jede Gefühlsregung durchlebe, die ich normalerweise vermeide. »Magst du auch mal?«

      »Ganz bestimmt nicht.«

      Sie lacht leise. »Das passt so zu dir.« Als ich nicht antworte, macht sie eine Handbewegung über mich. »Du bist immer so kontrolliert, so … ernst. Machst du eigentlich irgendwas außerhalb der Arbeit?«

      »Besuche bei McDonald’s gehören selten dazu.«

      »Dachte ich mir.« Ihr Grinsen verschwindet, dann vertilgt sie schweigend den Rest von dem ungesunden Zeug, das ich nur für sie gekauft habe.

      »Danke, Declan.«

      Ich wippe mit dem Fuß, sage aber nichts. Ich bin nicht der Richtige, dem hier irgendein Dank gebührt.

      Sie knüllt die Tüte zusammen, wirft sie an das Ende des Bettes und sieht zu mir. »Das vorhin … das …« Sie seufzt, dann entscheidet sie sich offensichtlich dazu loszuwerden, was sie loswerden will. »Ich will mich gar nicht umbringen. Ich weiß nicht genau, wieso ich so ausgerastet bin.« Aber ich weiß das.

      »In den allermeisten Fällen würde ich dir das glauben.« Ich verschränke die Arme. »Vorhin wirktest du aber sehr entschlossen. Was hat Nate getan, dass du in diese Rolle gerutscht bist?«

      Sie rümpft die Nase. »Nate hat gar nichts getan, ich habe ihn benutzt, um mich zu erinnern. Ich habe etwas geträumt und wollte, dass es weitergeht.«

      »Und das hat geklappt?«

      »Ja.«

      Kalkulierend lehne ich mich vor und stütze mich mit meinen Ellenbogen auf meinen Oberschenkeln ab, um ihr etwas näher zu sein. »Möchtest du mir davon erzählen?« Sie zögert, also rede ich leise und eindringlich weiter. »Jede Information kann wichtig sein. Wir wissen noch viel zu wenig, um effektiv an einem Plan arbeiten zu können.«

      »Wenn du wir sagst, dann …«

      »Dann rede ich von Nate und mir«, unterbreche ich sie. »Tristán und Ryle wollen dich auch in Sicherheit wissen, aber dabei sind sie raus.«

      »Es ist zu gefährlich«, murmelt sie und streicht sich durch die Haare. »Wie haben Ryle und Tris reagiert?«

      Ich hebe einen Mundwinkel. »Das kannst du dir doch sicher denken.«

      In ihren Augen blitzt es, doch der wütende Zug wird sofort von einem schuldbewussten Blick überschattet. »J-ja … Tristán wird sehr wütend gewesen sein, dass ihr ihm etwas vorgespielt habt.«

      »Ist er immer noch«, lüge ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du kennst ihn doch. Aber Nate hat die Lage im Palast im Griff. Das Wichtigste ist, dass der Prinz in Sicherheit ist.«

      »Wenn das hier alles ein Ende hat … dann können wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben, oder, Declan?« Als ich zu lange brauche, um zu reagieren, richtet sie sich alarmiert auf. »Das können wir doch, oder nicht? Es ist nur eine Zwischenlösung, bis alle in Sicherheit sind und …«

      »Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln«, weiche ich ihr aus und sehe dabei an ihr vorbei. »Kannst du mir bitte von deinen Erinnerungen erzählen?« Ich lege extra etwas Kraft in meine Stimme, etwas von dem Ton, den ich in den Vorlesungen verwendet habe, die mir vorkommen, als lägen sie ein halbes Leben hinter mir.

      Ich hätte es niemals vermutet, aber der Scheinjob als Professor war gar nicht so schlecht. Falls ich doch irgendwann noch einmal das Business wechsle, wäre das gar keine so abwegige Alternative. Dumm nur, dass ich nicht das Business wechseln kann. Nicht mit meinen Genen.

      Maeve rutscht unbehaglich hin und her und beißt sich auf die Unterlippe. »Ich … ich kann mich immer noch nicht an alles erinnern. Nur …« Sie fährt sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelt den Kopf. Langsam komme ich auf die Beine, überbrücke den letzten Abstand und sinke neben ihr auf das Bett. Ich überlasse ihr die Entscheidung, was sie tut, und es überrascht mich, dass sie sich mit ihrer Stirn an meine Schulter lehnt. Nur zögerlich lege ich meinen Arm um sie und sie schmiegt sich augenblicklich in meine Umarmung.

      Ihr Atem kommt sofort ruhiger und dann beginnt sie zu erzählen.

      »Es war an meinem zwanzigsten Geburtstag.« Sie lacht freudlos auf. »Wenn mein Ausweis stimmt, war das im November. Aber es war warm an dem Tag, ich habe keine Ahnung … es ist ja auch egal. Es war ein Tag wie jeder andere. Ilian und ich sind durch den See geschwommen, um zu unserer Höhle zu kommen.« Sie zögert, als würde sie überlegen, wie viel sie mir erzählen will, und ich drücke sie sanft wie zur Ermutigung. Allein diese wenigen Informationen haben mir schon viel über Maeve verraten. Daher ihre Faszination für das Wasser. Ich wette, sie verbindet viele positive Erinnerungen daran. Wasser und Ilian. Die einzige Freiheit, die die beiden hatten. »Ich hatte genug davon, dass wir nicht das machen dürfen, was wir wollten. Ich war wütend und nicht zufrieden mit dem, was Ilian mir geben konnte. Aber er hatte natürlich recht. Von Kondomen habe ich nur durch Ilian überhaupt gewusst – er ist in Schweden sehr offen erzogen worden –, aber die hatten wir natürlich nicht. Ganz zu schweigen von anderen Verhütungsmitteln. Jedenfalls … haben wir uns auf andere … Dinge beschränkt. Es war … ich habe ihn wirklich geliebt, Declan.« Sie schnieft leise und bei diesem Geräusch zieht sich etwas tief in mir zusammen.

      »Was hat sich verändert? Ihr wurdet erwischt, meintest du?«

      Bei der Erinnerung schüttelt sie sich, dennoch nickt sie. »Wir wurden durch das Wasser zurückgetrieben und sie haben uns beide auf dem Platz vor allen an dieses Holzkreuz gefesselt und ausgepeitscht.«

      Bei der Vorstellung mahle ich mit dem Kiefer und drücke ihren bebenden Körper erneut an meinen. Es bringt nichts, wenn ich sie jetzt mit mitleidigen Floskeln überschütte.

      Maeve senkt die Stimme. »Da dachte ich noch immer, uns könnte nichts trennen. Ilian hing da genauso wie ich. Nur am nächsten Tag … war alles anders. Ich habe keine Ahnung, was genau in der Nacht passiert ist, aber er war nicht mehr an den Orten, wo wir uns täglich heimlich getroffen haben. Dafür hing er mit Samuel ab – und genau der hat mir wenige Tage später eröffnet, dass ich ihn heiraten werde. Ich sei die Auserwählte, meinte er und dachte wohl, ich würde mich freuen. Stattdessen habe ich das ganze Camp verwüstet.«

      Ich unterdrücke ein Stöhnen, obwohl mich ihr Mut und ihre Entschlossenheit, sich nicht unterkriegen zu lassen, durchaus beeindrucken. »Lass mich raten. Dafür haben sie dich wieder ausgepeitscht?«

      »Natürlich.« Maeve lacht frustriert auf. »Das haben sie oft. Ich kam damit klar. Dachte ich. Aber diesmal war danach kein Ilian da, der mich aufgefangen hat. Diesmal stand Ilian bei den anderen und hat stumm zugesehen, wie sie mich misshandelt haben. Er hat mit ihnen ihre Scheißgebete gemurmelt und Gott gehuldigt und … na, einfach all das.«

      Ihre Stimme bricht und ich spüre ihre Anspannung, die sich mit jeder Sekunde auf mich überträgt. »Was ist dann passiert?«, frage ich leise und ziehe sie noch fester an mich, als sie augenblicklich anfängt, am ganzen Leib zu zittern. Ich rechne schon gar nicht mehr mit einer Antwort, als sie weiterredet.

      »Es war Nacht, als Samuel betrunken in mein Zimmer kam. Ich hatte bis dahin nicht viel mit ihm zu tun, er war der Sohn vom Boss und damit stand er unter immensem Druck. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er es tun würde, weil es gegen alle Regeln war, doch er kam zu mir ins Bett und meinte, ich werde sowieso seine Frau und ich würde mich wie ein billiges Mädchen verhalten, also könnte er auch …«

      »Dich vergewaltigen«, spreche ich es aus, als sie nichts mehr sagt.

      »Dazu kam es nicht. Ich habe blind nach der Vase gegriffen und sie über seinen Kopf gezogen. Was dann passiert ist … ich weiß es nicht.« Sie schmiegt sich Halt suchend an mich. »Ich erinnere mich kaum. Ilian war da, Samuel, sein Vater. Und alles war voller Blut. Doch dann war ich plötzlich bei Ilian und wir waren draußen. Ich dachte, er würde mich retten, wie immer, aber … er hat mich in die Katakomben gebracht. Er hat mich dort unten an den alten Altar gebunden und … und … ich wurde ausgepeitscht, oft und … und …« Sie schüttelt den Kopf. »Ab dann ist alles schwarz.«

      »Ganz ruhig«, sage ich und streichle über ihren Arm. »Es ist normal, dass man sich nicht schlagartig an alles erinnert. Du musst dir selbst Zeit geben.« Und Ruhe – etwas, das sie durch mich nicht hat. Den Kommentar spare ich mir.

      »Es sind nur noch Bruchstücke. Ich weiß nicht … woher die Narben stammen. Vorher waren sie nicht da, weil sie beim Auspeitschen auf dem Platz immer darauf geachtet haben, uns nicht zu verstümmeln. Es muss in dem Keller passiert sein. Und Ilian war dabei. Aber wie lange ich da war und … wie ich da rausgekommen und in diesem Feld aufgewacht bin … ich kann es dir nicht sagen.« Sie schnieft leise. »Es fühlt sich grausam an, diesen schwarzen Fleck im Kopf zu haben.«

      Dieser schwarze Fleck schützt sie. Ich bin mir sicher, dass das, was dort unten geschehen ist, der eigentliche Trigger für ihre Ängste ist. Der eigentliche Grund, der sie gebrochen hat. Es klingt so, als hätte sie die ersten acht Jahre ihrer Gefangenschaft dank ihres Freundes psychisch halbwegs gut überstanden. Dass sie sich nach all der Zeit noch immer gewehrt hat, spricht Bände. Sie war kämpferisch, wusste, was sie wollte. Das weiß sie jetzt immer noch – aber trotzdem hat das, was in diesen Katakomben mit ihr passiert ist, sie zu einem Teil zerstört und zu der Person gemacht, die sie jetzt ist.

      »Damit kannst du jetzt auch nichts anfangen.« Maeve ringt sich ein freudloses Lachen ab. »Aber … aber immerhin weiß ich jetzt, warum das mit Ilian … auseinandergegangen ist. Ich habe in den letzten Tagen so oft von ihm geträumt und da war alles gut zwischen uns. Ich kann nicht fassen, dass ich auch diese Zeiten einfach vergessen habe.«

      Ich bin mir mittlerweile sehr sicher, dass ich diesen Kerl bereits vor mir hatte. Er ist hier und sucht sie und ich weiß nicht, warum. Um es zu Ende zu bringen? Um sie diesem Samuel zurückzubringen?

      Oder was ist wirklich dort unten passiert?

      Ich frage sie nicht und erwidere auch nichts, hänge nur meinen eigenen Gedanken nach. Der Typ sah aus wie der freundliche Junge von nebenan, der den Müttern den Wocheneinkauf ins Haus trägt und anschließend die Tochter zum Schulball ausführt, um sie um Punkt zweiundzwanzig Uhr ungevögelt nach Hause zu fahren.

      Aus Erfahrung weiß ich aber auch, dass das die schlimmsten Typen sind. Das Blut auf seinen Klamotten hat Bände gesprochen. Bleibt nur die Frage, warum er alle Sektenmitglieder brutal abgeschlachtet und ihnen ihr Symbol in die Stirn geritzt hat. Ist das seine Rache? Rächt er womöglich Maeve? Waren es gar keine Sektenmitglieder, sondern lediglich erneut billige Darknet-Handlanger?

      Es kann alles und nichts bedeuten.

      Gedankenverloren kreise ich mit meinem Daumen über ihren Oberarm. Wie auch immer: Ich muss ihn finden. Er kann mir helfen, die wichtigsten Köpfe ausfindig zu machen, und wirklich hilfreiche Infos rausrücken, mit denen wir einen großen Schritt weiterkämen. Es bleibt ihm überlassen, ob er freiwillig mit der Sprache herausrückt oder ich nachhelfen muss. Menschen zum Reden zu bringen, ist eine meiner leichtesten Übungen. Dabei sehe ich kein Hindernis.

      Das einzige Hindernis an dieser Sache liegt hier im Bett. Ich will sie ungern allein lassen und doch bleibt mir keine Wahl.

      »Tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich mich erinnern kann.« Maeve seufzt. »Es kann doch keine Lösung sein, Nate zu vögeln, wenn …« Sie schnaubt. »Tut mir leid.«

      »Nun hör schon auf, dich ständig zu entschuldigen.« Ich schiebe sie ein Stück von mir, kann es mir aber nicht verkneifen, sie vorher auf den Scheitel zu küssen. Scheiße, es ist nicht gut, hieraus eine persönliche Angelegenheit zu machen. Aber das ist es längst.

      Ich habe noch nie einen derartigen Hass auf gewisse Menschen gespürt wie nach diesen Worten. Ich habe noch nie aus diesen Gründen getötet. Noch nie, weil Emotionen im Spiel waren. So etwas kann nur schiefgehen.

      Aber in diesem Fall werde ich das Risiko eingehen. Ich muss das Risiko eingehen.

      Das Bedürfnis nach Vergeltung und Rache – stellvertretend für sie – ist viel zu übermächtig.

      »Was hast du jetzt vor?«, fragt sie und ihre Stimme schraubt sich in die Höhe, als ich nach den Handschellen greife. »Das … das ist doch nicht dein Ernst, Declan? Ich werde nicht flüchten, ich verstehe euch und …«

      »Darum geht es nicht«, unterbreche ich sie leise und fange ihren fuchtelnden Arm mühelos ein, während ich ihr eindringlich in die hübschen Augen sehe, die von tiefen Schatten untermalt sind.

      »Worum da–?« Sie keucht auf, als sie meine Intention versteht, und beantwortet ihre Frage leise selbst. »Oh. Ich … ich will mich nicht umbringen.« Sie zerrt an ihrem Arm und stößt ein leises Stöhnen aus. Ich lasse umgehend lockerer und sehe in das tiefe Blau ihrer Augen, die fest und vertrauensvoll auf meine gerichtet sind. »Wirklich nicht, Declan.«

      Ich gebe mir einen Ruck. »Wie gesagt«, hebe ich an und lege die Handschelle um ihr zartes Gelenk, »das glaube ich dir. Ich möchte dich auch nicht einsperren, aber solange keiner von uns hier ist, scheint es mir für alle Beteiligten die beste Möglichkeit zu sein.« Sie fällt zurück und stiert mich wütend an. Schmunzelnd lehne ich mich vor und streiche ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »So gefällst du mir schon wesentlich besser.« Ich stupse ihr sanft auf die Nase. »Mach keinen Unsinn. Schlaf dich aus, ich werde zusehen, dass ich den Prinzen besänftigt bekomme.« Scheiße, ich würde mir auch glauben, wenn ich mich auf diese Weise reden hören würde.

      Dummerweise zuckt in diesem Moment mein Augenlid, aber Maeve entgeht dieses Zeichen meiner Lüge. Logisch – sie hat kein Elitetraining bei einer Spezialeinheit hinter sich, die einen darauf drillt, Menschen zu lenken und auszuspielen, als wären sie willenlose Marionetten.

      Mein Ausbilder hingegen hätte mich für dieses simple Zucken in Unterhosen an die Front gejagt.

      Ohne Waffe.

      Ich richte mich auf, als Maeve es mir prompt nachtut. »Und wenn ich pinkeln muss?«

      Ich sehe sie irritiert an. »Dann hältst du eben ein. Ich plane keinen Wochenendtrip.«

      »So etwas kann auch nur ein Mann sagen.« Sie seufzt. »Ich habe eine Mädchenblase, Declan.«

      Meine Augenbrauen zucken skeptisch in die Höhe. Es ist sicher nicht die beste Idee, ihr mitzuteilen, dass ich dahingehend absolut schmerzfrei bin. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ein Opfer für eine Weile angekettet zurücklasse. In den wenigsten Fällen war ihr Zustand anschließend ein Fest für die Sinnesorgane.

      Falls Maeve sich ins Höschen pinkeln würde, wäre das noch das geringste Übel.

      Aber sie ist nicht mein Opfer.

      »Möchtest du jetzt noch einmal gehen?«, frage ich gepresst und mache sie wieder los.

      Premiere.

      Absolute Premiere, die sie nicht zu schätzen weiß.

      Ich grinse noch, als sie sich wortlos erhebt und an mir vorbei ins Bad huscht. Ich hoffe, Nate hat daran gedacht, auch hier alles wegzuräumen, womit sie sich verletzen könnte. Ich traue ihr keinen Meter über den Weg. Zu oft habe ich erlebt, dass vermeintlich lächelnde Menschen im Hinterkopf gerade ihren Suizid planen.

      Nach wenigen Minuten werde ich ungeduldig, durchquere den Raum und klopfe harsch an die Tür.

      Die Sekunden, die sie braucht, um zu reagieren, beschleunigen meinen Herzschlag viel zu schnell. Erneut donnere ich meine Faust gegen das Türblatt. »Maeve!«

      »Boah, Declan, wehe, du rammst jetzt die Tür ein. Ich bin gleich fertig.«

      Ich höre die Spülung, dann das Wasser rauschen, ehe sie – endlich – herauskommt. Sie humpelt trotz der verbundenen Füße nicht und scheint keine großen Schmerzen zu haben. Zum Glück waren die Schnitte nicht tief.

      Zum Glück? Warum denke ich so etwas?

      »Sieh mich bitte nicht so an«, wispert sie und huscht an mir vorbei, um sich brav zurück aufs Bett zu legen.

      Fuck, dieses Vertrauen kratzt etwas in mir an, das ich nicht gebrauchen kann. Wäre ich mein eigener Auszubildender, ich würde mich in diesem Moment wegen Verletzung der obersten Regel selbst abknallen.

      Mit zusammengepressten Lippen folge ich ihr und befestige die Handschellen erneut an ihrem Handgelenk. Ihre kalten Finger streifen dabei über meinen Unterarm und ich halte inne, um sie anzusehen. »Ich will das wirklich nicht, Declan. Ich … ich hatte nur einen schwachen Moment. Mach dir bitte keine Sorgen um mich.«

      Sorgen. Sie denkt, ich mache mir um sie Sorgen.

      Fuck. Sie hat recht, nicht wahr?

      »Du bist stark, ich weiß das, Kleines.« Damit küsse ich sie auf die Stirn und lasse sie zurück. Ich muss hier raus. Raus an die Luft, um endlich wieder atmen zu können.
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          MAEVE

        

      

    

    
      Ich weiß nicht, wie spät es ist oder ob ich noch mal geschlafen habe. Mein Kopf fühlt sich an wie ausgesaugt, mein Körper, als wäre ich unter einen Lkw geraten. Dass ich meinen rechten Arm kaum bewegen kann, da er an der Wand festgemacht ist, macht das unbequeme Gefühl nicht viel besser.

      Das ungewohnte Zimmer knackt an jeder Ecke und seit gefühlten Stunden lausche ich auf die Rückkehr von Nate und Declan. Mein Ausbruch ist mir unangenehm und gleichzeitig verdränge ich jede Erinnerung daran.

      Zum Glück hat Declan mich noch einmal ins Bad gehen lassen; er ist nun schon mindestens fünf Stunden weg, wenn ich meinem Zeitgefühl trauen kann. Durch die Vorhänge dringt Tageslicht, doch ich fühle mich, als wäre es mitten in der Nacht.

      Gähnend rolle ich mich herum und sehe zur angelehnten Tür. Das Zimmer ist modern, aber schlicht eingerichtet. Ich habe keine Ahnung, wo ich genau bin, und im Grunde ist es auch unerheblich. Hoffentlich kommt einer von ihnen bald wieder, doch wahrscheinlich werden sie mindestens bis zum Abend im Palast bleiben. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was es mit Tristán angerichtet hat, dass Nate und Declan mich auf diese Weise von ihm und Ryle getrennt haben. Aber so verwerflich ich die Methode auch finde: Sie haben recht. Ich bringe Tristán in Gefahr und er ist – auch wenn er es nicht wahrhaben will – der nächste König von Spanien. Declan und Nate sind seine Bodyguards, nicht meine. Sie haben deutlich genug gemacht, dass sie mich nicht schützen müssten. Aber allein das Bild von dem eingeritzten Symbol der Sekte in die Stirn von einem der Männer, der unweit des Palastes gefunden wurde, hat mich zurück auf den Boden der Tatsachen geholt. Ich habe ihn erkannt. Er war einer der Typen, der Samuel seinen Hintern hinterhergetragen hat.

      Ich schwebe wirklich in Gefahr. Und durch mich schwebt Tristán in Gefahr. Es ist eine simple, aber unlösbare Gleichung.

      Allein werde ich ihnen nicht entkommen. Ich brauche jemanden wie Declan oder Nate, jemand mit Einfluss und Erfahrung, wenn ich nicht wieder zurück nach sonst wo geschleppt werden will. Weitere acht Jahre halte ich nicht aus. Und auch wenn ich mich wirklich nicht umbringen will – ich würde diesen Ausweg einem Leben bei der Sekte vorziehen. Definitiv.

      Daher verstehe ich auch, warum sie mich hier festgekettet haben. Ich würde meinen Worten nach meinem Ausraster auch nicht trauen.

      Aber wenigstens einen Fernseher hätten sie mir überlassen können. Nicht weil mir wirklich langweilig ist, sondern weil meine Gedanken ständig um meine bruchstückhaften Erinnerungen kreisen.

      Ilian lebt – dessen bin ich mir sehr sicher. Er hat die Seiten gewechselt. Wer weiß, was er mittlerweile für eine Position hat.

      Vielleicht ist sogar er derjenige, der mich zurückholen soll. Vielleicht war es Ilian, der das tote Mädchen am Campus mit der Warnung aufgehängt hat. Solch eine Aktion passt zur Sekte, aber nicht zu dem Mann, den ich so lange als meinen besten Freund bezeichnet habe.

      Aber ich bin ebenfalls eingeknickt. Mich haben sie im Keller so weit brechen können, dass mein Kopf sich nicht mehr erinnern will. Wer weiß, was sie mit Ilian getan haben. Allein die Vorstellung treibt mir die Tränen in die Augen. Ich kann ihm nicht böse sein. Niemals.

      Wir haben beide verloren.

      Hart schlucke ich gegen den Kloß in meinem Hals an und versuche, ruhig durch die Nase zu atmen. Mit wenig Erfolg. Ich schlittere direkt in die nächste Panikattacke.

      Es war doch gar nicht so schlecht, als ich mich nicht erinnern konnte. Die Wochen auf dem Campus mit Tristán, Ryle, Nate und Declan waren anders. Ich habe mich trotz allem frei gefühlt, obwohl ich die ganze Zeit die Sekte im Nacken hatte. Dafür habe ich zum ersten Mal seit acht Jahren gelebt. War ich. Eine junge Frau, deren Bedürfnisse nach und nach in den Vordergrund gerückt sind.

      Wieder drehe ich mich, so weit es mir möglich ist, zur Seite und werfe einen genervten Blick auf die Handschelle um mein Handgelenk. Seufzend ziehe ich daran und das klappernde Geräusch lenkt von dem ab, das in diesem Moment von der Tür ausgeht.

      Aber nur wenige Sekunden. Dann verstehe ich das leise Quietschen und den dumpfen Ton als das, was es ist. Da steht jemand im Türrahmen.

      Mein Herz springt mir hart gegen den Brustkorb, als ich mich mit trockener Kehle aufrichte und versuche, das Bild zu verarbeiten.

      Es ist weder Nate noch Declan, der dort steht und mich ruhig beobachtet. Wie in Zeitlupe gleitet mein Blick von den schweren Boots über die olivgrüne Cargohose, das eng anliegende weiße Shirt, das seinen muskulösen Brustkorb verdeckt, weiter zur schwarzen, abgetragenen Lederjacke.

      Ich meide den Blick in sein Gesicht, weil ich ihn allein anhand seiner Körperhaltung erkenne, dafür rutsche ich in meine aufkeimende Panik zurück. Der Schrei bleibt in der Wüste meiner Kehle stecken, dafür zerre ich wie besessen an dem Ring, doch natürlich gibt weder er noch das Metall der Handschellen nach.

      Er ist hier.

      Er hat mich gefunden.

      »N-nicht, nicht, b-bitte nicht«, stammle ich und schüttle wild den Kopf, während mein Körper ein Eigenleben entwickelt und ich zuckend nach hinten krieche, auch wenn ich rational weiß, dass ich in der Falle sitze. Mein Herz hämmert in meiner Kehle und ein Rauschen auf meinen Ohren lässt mich fühlen, als würde ich in den tiefsten Wellen ertrinken.

      Ilian ist mit wenigen Schritten bei mir.

      Ich presse die Augen zu und spüre meinen aufgescheuchten Puls in jedem Winkel meines Körpers. Die Matratze neben mir sinkt ein. »Goldschein, hey, ich bin es.« Ilians Stimme klingt warm wie immer. Sie klingt besorgt wie immer. Und sie klingt nach meinem besten Freund, nicht nach dem Mann, der mich unter der Erde auf den Altar gezwungen hat.

      Er berührt mich nicht, aber ich spüre die Hitze, die von seinem Körper ausgeht. »Ilian«, wiederholt er leise. »Ich bin Ilian. Dein Ilian, hm?«, erinnert er mich noch eine Spur besorgter. »Mach die Augen auf, ja? Ich tue dir nichts.«

      Und da er mir wirklich nichts tut – zumindest nicht jetzt –, zwinge ich mich, meine flatternden Lider einen Spalt zu öffnen. Und was mich dann in seinen Augen erwartet, gleicht einem ungebremsten Einschlag an der Mauer. Mein Schutzpanzer fällt in winzig kleinen Scherben in sich zusammen. »Ilian«, keuche ich leise und bin mir nicht sicher, ob er mich verstanden hat. Ich blinzle ihn an, nehme jedes Detail seines so schönen Gesichts auf, das ich blind nachzeichnen könnte.

      Wie konnte ich ihn so lange vergessen?

      »Ich bin hier, Goldschein. Ich bin hier. Und jetzt wird alles gut, hörst du?« Sanft legt er seine Hand an meine Wange und der leicht fremde Duft nach Leder kann nicht den ganz eigenen Ilian-Geruch überdecken. Ich werde schlagartig ruhiger, stelle jedes Zappeln ein.

      Mein Herzschlag bewegt sich jedoch noch immer außerhalb jeder Skala, als ich ihn anstarre und es nicht fassen kann, dass er hier ist. Ehe ich mich daran hindern kann, hebe ich die freie Hand und lege sie auf seine Brust, um mich von seiner physischen Existenz zu überzeugen. Sein Herz jagt genauso schnell.

      Ilian existiert. Er sitzt wirklich hier vor mir und studiert jede Regung meines Gesichts. Das Zucken seiner Wange verrät mir, dass er irritiert ist; aber er ist nicht sauer. Er ist nicht wütend und wirkt nicht so, als würde er mich einpacken und zurück nach Sanctaria schleppen. »W-warum bist du hier?«, frage ich dennoch und versinke für einen Moment in dem strahlenden Himmelblau seiner Augen.

      Die Färbung in ihnen verdunkelt sich, als er sie leicht zusammenkneift und angestrengt die Luft aus seinen Lippen entweichen lässt. »Um dich hier rauszuholen, Goldschein. Weshalb sonst?« Sein Ton ist gezeichnet von der inneren Anspannung.

      »Nicht, um mich zurückzubringen?« Meine Stimme zittert und verrät damit meine unwillkürliche Angst.

      Das Entsetzen auf seinem Gesicht ist echt. Er weicht ein paar Zentimeter zurück, fährt sich mit der Hand über den Mund, ehe er mich wieder stumm ansieht.

      Mein Magen verknotet sich. Ich übersehe etwas. Ich weiß nur nicht, was.

      Meine Frage verletzt ihn, das sehe ich eindeutig an der Art, wie er schluckt, wie er mich betrachtet, und merke es, als er langsam seine Hand zurücknimmt. Ich vermisse seine Berührung sofort.

      »Ilian, ich …«

      »Ich will dich nicht zu ihnen zurückbringen«, sagt er perplex und ungläubig, während sein Kiefermuskel zuckt, als würde er eine andere Reaktion krampfhaft zurückhalten. Ich weiß es, weil ich in Ilian lesen kann wie in einem offenen Buch. Er würde gerade gern etwas in seine Einzelteile zerlegen – aber nicht mich. Mir würde er niemals etwas tun.

      Wie konnte ich nur glauben, er würde mich zurückbringen wollen?!

      Ehe ich etwas sagen kann, rutscht sein Blick zu meinem fixierten Arm. Die Furche in seiner Stirn wird tiefer. »Wir haben nicht so viel Zeit, auch wenn ich fürchte, dass wir die brauchen werden.« Er atmet tief ein, bevor er sich erhebt. »Das habe ich so … nicht erwartet.« Er spricht so leise, dass ich annehme, dass diese Worte nicht für mich bestimmt sind.

      Ich kneife die Augen zusammen und folge ihm mit meinem Blick, während er das kleine Zimmer durchquert, die Vorhänge vorsichtig zur Seite schiebt und prüfend nach draußen sieht. Er sammelt sich, überlegt. Und sein vor den Kopf gestoßener Anblick, die Schultern eingefallen, die Fäuste an seinen Seiten hängend, verknotet meinen Magen erneut.

      »W-was … was hast du erwartet?«, wispere ich mit kratziger Stimme, die meinen inneren Zwiespalt verrät.

      Als er mir den Kopf zuwendet, sorgt sein Gesichtsausdruck dafür, dass mir Tränen in die Augen steigen. Meine Reaktion verletzt ihn und ich will Ilian nicht verletzen. Das wollte ich nie. Ihn so zu sehen, tut mir weh. Mehr als das.

      »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen.« Darauf erwartet er keine Antwort, denn er deutet auf mein Handgelenk. »Ich würde dich gern losmachen und eigentlich wollte ich dich hier rausholen.« Er räuspert sich. »In eine sichere Wohnung. Aber ich werde dich nicht knebeln und über meine Schulter werfen, um dieses Ziel zu erreichen. Also … ja, ich weiß es nicht, Goldschein. Ich bin gerade etwas überfordert mit der Situation. Sag du es mir. Soll ich gehen?« Ich höre eindeutig, wie er sich zu den letzten Worten zwingt, und zweifle nicht eine Sekunde daran, dass er sie nicht ernst meint.

      Für einen kurzen Moment bleibt es still, dann entscheide ich nach meinem Bauchgefühl, das eindeutig ist. Da steht Ilian, mein bester Freund, und versteht die Welt nicht mehr.

      Ich ebenfalls nicht. Aber das ist gerade nebensächlich.

      »Mach mich bitte los«, wispere ich und atme erleichtert auf, als er sich sofort in Bewegung setzt. »A-aber Declan hat den Schlüssel mitgenommen, ich denke nicht, dass es einen zweiten gibt und …«

      Ilians leichtes Grinsen, als er sich erneut an die Bettkante hockt, lässt mich verstummen. »Ich brauche keinen Schlüssel.« Mit großen Augen sehe ich dabei zu, wie er einen Draht aus der aufgesetzten Tasche seiner Cargojeans zieht, dann halte ich die Luft an, als er sich über mich beugt. Ein Kribbeln jagt über meinen Körper, als seine warmen Fingerspitzen über meinen Unterarm streifen. Kurz hält er inne, dann umfasst er mein Handgelenk, führt den Draht in das Schloss, ruckelt ein paarmal und weiß offensichtlich sehr genau, was er da macht, denn es dauert nur wenige Sekunden und mein Arm ist frei.

      Er lässt mich los und sieht mich forschend an. »Kommst du mit mir mit?«

      Ehe ich nachdenken kann, nicke ich.

      Ein erleichterter Ausdruck huscht über sein Gesicht, dann reicht er mir seine Hand und ich lasse mich von ihm auf die Füße ziehen. In meinem Kopf herrscht dichter Nebel, der all die Gedanken und Bedenken der letzten Stunden unter sich erdrückt. In diesem Moment regiert mein Herz gemeinsam mit meinem Bauch. Beide sind sich sehr einig, Ilian zu vertrauen und auf ihn zu hören.

      Kurz bleibt sein Blick an meinen Oberschenkeln hängen, dann gleitet er über meine nackten Beine hin zu meinen bandagierten Füßen.

      »Das ist nichts«, beeile ich mich zu sagen, als er schon den Mund öffnet.

      »Sicher?«

      Ich kann ihm nichts vormachen, daher seufze ich leise. »Ich … ich bin in Scherben getreten, nachdem ich etwas ausgeflippt bin.«

      Ilian sieht mich lange an und in seinen Augen sehe ich eindeutig die Sorge um mich geschrieben. Doch dann nickt er schließlich nur, ohne weiter nachzuhaken. »Kannst du laufen?«

      Ich nicke. »Das sollte kein Problem sein. Die Schnitte sind nicht tief.« Das sind sie zum Glück wirklich nicht. Das leichte Pochen unter meinen Fußsohlen schmerzt nicht, aber es erinnert mich daran, denselben Fehler nicht noch einmal zu machen. Ich bin in diesen Momenten nicht ich selbst – und ich will nicht wieder so weit abdriften, dass ich mich selbst nicht mehr kenne.

      Seine Kiefer mahlen, dennoch nickt er erneut, als würde er es einfach hinnehmen. Für den Moment wird das so sein. Aber Ilian ist wütend. Sehr wütend.

      Er sieht sich suchend um. »Hast du hier etwas zum Anziehen? So würden wir dort draußen sehr schnell alle Blicke auf uns ziehen und Aufmerksamkeit ist nicht gerade das, was wir gebrauchen können.«

      Ich nicke und schüttle im nächsten Moment den Kopf, was ihm ein schiefes, irritiertes Lächeln entlockt.

      »Ähm … ich weiß nicht, meine ich damit«, erkläre ich dürftig und steuere auf den Schrank zu, in dem ich tatsächlich ein paar Kleidungsstücke finde, die meiner Größe entsprechen.

      Ilian kommt mir hinterher und nickt zufrieden, als ich einen weißen Hoodie und eine schwarze Jeans aus dem Schrank nehme. »Ich warte draußen auf dich, ja?« Er wirft mir einen undeutlichen Blick zu, dann geht er aus dem Raum, ehe ich dazu etwas sagen kann.

      Mir schwirrt der Kopf. Ilian ist so. Er ist der verständnisvollste Typ, den ich kenne. Er kennt jeden Zentimeter von mir. Der Gedanke, ich würde mich unwohl fühlen, mich vor ihm umzuziehen, ist so abwegig, dass er mir lediglich ein Grinsen ins Gesicht treibt.

      Rasch schlüpfe ich in die Klamotten, husche ins Bad, um mir ein Zopfgummi und meine kleine Tasche zu holen, dann binde ich mein Haar hoch und wage mich aus dem Zimmer. Kurz bin ich von dem modern glänzenden Raum wie geblendet. Alles ist weiß und edel und hochwertig, die riesigen Fensterfronten sind von Sichtschutzrollos verdeckt, die dennoch genug Tageslicht hindurchlassen.

      Ilian lehnt an einer Lackkommode und stößt sich just in dem Moment davon ab, um auf die Tür zu deuten. »Weißt du überhaupt, wo du hier bist?«, fragt er und mustert mich von der Seite, als ich einen scheuen Blick durch das großzügige Wohnzimmer werfe.

      »Wenn du schon so fragst, weiß ich, dass du weißt, dass es nicht so ist.« Ich hebe meine Augenbrauen und gehe langsam auf ihn zu. »Nicht wahr?«

      »Ich habe dich im Blick gehabt, ja. Du wirktest nicht so … fit, als sie dich hier reingetragen haben.«

      Sein Ton ist neutral, weil Ilian keine voreiligen Schlüsse zieht. Dennoch ist da dieses wütende Funkeln in seinen Augen, das ihn verrät. Und genau dieses Funkeln ist es, das mein Bauchgefühl bestätigt. Was auch immer vorgefallen ist – das hier ist mein Ilian. Nicht der Mann, der mich im Namen der Sekte zu diesen Dingen gezwungen hat, die nur als Schemen in meinem Kopf existieren. Dieser Ilian macht sich Sorgen um mich, weil er gesehen hat, wie Nate mich in diesem komatösen Zustand in diese Wohnung gebracht hat.

      »Das ist komplizierter«, weiche ich seiner nicht gestellten Frage aus und greife behutsam nach seiner Hand. Seine Haltung löst sich sofort, sein Blick wird warm und seine Finger schließen sich schützend um meine.

      »Davon gehe ich aus, Goldschein.« Sein leises Seufzen wandelt sich in ein angedeutetes Schmunzeln. »Bist du bereit?«

      Ich erwidere seinen Blick mit flatterndem Herzen, diesmal aus anderen Gründen als Angst. »Mit dir immer.«
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        * * *

      

      Unser Weg durch Madrid dauert lange. Mehr als zwei Stunden folge ich Ilian durch die Stadt, ohne nachzufragen, warum wir mehrere Autos knacken, in U-Bahn-Schächten verschwinden, hin und her fahren und mehreren Secondhandgeschäften einen Besuch abstatten, um uns immer wieder umzuziehen. Unser Weg endet vor einem hübschen Mehrfamilienhaus mitten im Zentrum Madrids.

      »Die besten Verstecke sind dort, wo niemand einen erwartet«, hat Ilian erklärt, als wir den mit Stuck und goldenen Ornamenten versehenen Hausflur hinter uns gelassen haben und in einer Altbau-Wohnung gelandet sind.

      Nun sitze ich hier an einem dunkelbraunen, glänzenden Holztisch auf einem gepolsterten Stuhl, die letzten Sonnenstrahlen des Tages fallen durch das große Fenster auf mein Gesicht und meine Gedanken gehen erneut auf Wanderschaft. Ilian hat nicht viel gesprochen, genauso wenig wie ich.

      Und trotzdem fühle ich mich nicht unwohl.

      Er steht unweit von mir entfernt und gießt aufgekochtes Wasser in eine Tasse, dann kommt er zu mir und stellt mir den dampfenden Tee vor die Nase, ehe er sich den Stuhl neben mir heranzieht.

      »Danke.« Ich lege meine kalten Finger um das Porzellan und blicke über meine Schulter zu ihm. Eine Weile sehen wir uns stumm an, was dennoch einem ausführlichen Gespräch nahekommt.

      Er ist nicht mit bösen Absichten hier.

      Obwohl weder er noch ich irgendwas sagen, fühle ich mich mit jeder Sekunde besser. Ich spüre, wie mir die Energie zurück in die Glieder kriecht, wie dieses Gefühl zurückkehrt, das mich in seiner Gegenwart immer umgeben hat.

      Fast immer.

      Als die letzten Sonnenstrahlen von den dunkelrot gefärbten Wolken geschluckt wurden und ich meinen Tee getrunken habe, regt Ilian sich. Er schiebt seine Hand über den Tisch, sucht meinen Blick und streichelt federleicht über meinen Handrücken. Instinktiv drehe ich die Hand und wir sehen uns in die Augen, als er seinen kleinen Finger in meinen hakt.

      »Jeder eine Frage, Goldschein?«

      Ich nicke. »Du fängst an.«

      Seine Miene verfinstert sich, doch er muss nicht lange überlegen. »Warum hast du so reagiert, als du mich gesehen hast?«

      Mit klopfendem Herzen sehe ich auf unsere ineinander verschränkten Finger. In meinem Magen boxen sich die Schuldgefühle, für die ich – rational betrachtet – nichts kann. Ich habe trotzdem Angst davor, es ihm zu sagen.

      Ilian drängt mich nicht, aber seine angespannte Haltung verrät, dass er Angst vor meiner Antwort hat.

      Als ich den Kopf hebe und unsere Blicke sich treffen, fühlt es sich an, als würde jemand seine Hand durch meinen Brustkorb stecken und mein Herz darin zermalmen.

      Ich räuspere mich. »Ich … ich kann mich nicht erinnern.«

      Verständnislosigkeit zuckt durch seine Miene. »Wie … wie meinst du das?«

      »So, wie ich es sagte, Ilian.« Ich löse unsere Finger und flüchte so schnell vor ihm, dass der Stuhl hinter mir umfällt. Mein schlechtes Gewissen erdrückt mich und ich rette mich mit einigen Schritten in Richtung Fenster vor seiner übermächtigen Präsenz. »Ich … ich konnte mich ganz lange an nichts erinnern.« Hilflos sehe ich zu ihm und Tränen schießen mir in die Augen. »An nichts, verstehst du? Nicht … an die Sekte. Nicht an dich.«

      Nur kurz sieht er aus, als hätte ich ihn geschlagen, doch so schnell, wie er gekommen ist, weicht dieser Ausdruck einem anderen. »Aber du hast mich Ilian genannt«, flüstert er und steht langsam ebenfalls auf, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. Dennoch bleibt er mit Abstand zu mir stehen, als ich zurückweiche, was meinen Magen erneut schmerzhaft hüpfen lässt. Ich will nicht, dass es so zwischen uns ist. So verkrampft. So unsicher.

      Ich nicke rasch und fasse an meinen Hals, als könnte ich dadurch das kratzige Gefühl darin vertreiben. Die Tränen kullern längst über meine Wangen und Ilians Anblick verschwimmt immer mehr unter dem undurchsichtigen Tränenfilm. »Seit Kurzem träume ich von … von dir. Ich konnte sehr vieles nicht einordnen und ich …« Meine Stimme bricht. »Ich kann es jetzt immer noch nicht. Es … es tut mir so leid.«

      Das ist das erste Mal, dass ich Ilian leise fluchen höre. Er reibt sich stumm über das Gesicht, sieht über meinen Kopf, ehe er mehrmals nickt. Dann wendet er sich um und marschiert wie ein eingesperrter Löwe im Zoo von links nach rechts.

      Ich bleibe bewegungslos stehen und mustere ihn, während mir die Tränen ungehindert vom Kinn auf den Pullover tropfen.

      Mein leises Schniefen ist das einzige Geräusch in dem Raum, bis sich Ilian nach wenigen Sekunden fängt und auf das dunkelgrüne, mit floralen Mustern versehene Satinsofa fallen lässt. Als sich unsere Blicke treffen, ist es, als würde ich wie magisch von ihm angezogen werden. Meine Beine setzen sich in Bewegung, bevor ich es ihnen angewiesen habe.

      Ilian löst seine Arme, sieht fragend – und wissend – zu mir auf, als mein Körper das übernimmt, was mein Kopf offenbar nicht mehr auf die Reihe bekommt. Es sind gewohnte Handlungsabläufe, als ich auf seinen Schoß klettere, als seine Hände mich halten, als ich meine Beine um seinen Rücken schlinge und meine Knöchel hinter ihm verschränke. Erleichtert atmet er in meine Halsbeuge und ich in seine, während seine starken Arme mich umfangen und beschützen – wie sie es immer gemacht haben.

      »Daran erinnerst du dich auch nicht?«, fragt er sanft und sein warmer Atem jagt eine Gänsehaut über meinen Hals, die unter meinen Pullover kriecht und sich an meiner Wirbelsäule herabseilt.

      »Nein … doch«, flüstere ich verzweifelt und schlinge meinerseits meine Extremitäten fester um ihn. »Ich weiß nur, dass ich dich nie wieder loslassen möchte.«

      Ilians raues, leises Lachen klingt eine Spur zu traurig und dennoch kommt mir das Geräusch unglaublich bekannt vor. »Seit dem ersten Abend bei diesen … Leuten war das hier unsere Pose, Goldschein. Du hast so geweint und ich dachte, du erstickst an deinen eigenen Tränen, dass ich dich geschnappt und umarmt habe. Du wolltest mich auch da nicht loslassen und so habe ich dich gehalten, bis du mit deinem Gesicht genau hier«, er zuckt vorsichtig mit seiner Schulter, auf der ich liege, »eingeschlafen bist. Da hat das mit uns beiden angefangen.« Er drückt mich fester. »Du warst zwölf. Ich fünfzehn. Zuerst waren wir Freunde, aber mit der Zeit wurde es immer mehr. Sie haben uns verschissene acht Jahre genommen.«

      In diesem Moment ist es, als würde die Welt stillstehen. Ich inhaliere seinen vertrauten Duft und mein Herzschlag beruhigt sich. Ilian merkt es. Sanft streichelt er meinen Rücken und wiegt mich genauso sanft, bis ich irgendwann den Kopf hebe. Mittlerweile ist es im Zimmer dunkel.

      »Meine Frage hat sich erledigt.« Ich weiß nun zu einhundert Prozent, dass Ilian mich nicht zurückbringen will. Was auch immer passiert ist, was die Dunkelheit in meinem Kopf nicht preisgeben will – es wird einen Grund gehabt haben. Und dieser ist ein anderer, als dass Ilian mich hintergeht. »Du kannst sie haben.«

      Das Grübchen in seiner Wange zuckt, als er schmunzelt. Mir wird warm bei seinem Anblick, der so vertraut und fremd gleichermaßen ist. »Immer noch die Theorie, ich würde dich zurückschleppen?«

      Ich schüttle vehement den Kopf. »Das würdest du nicht tun.«

      Der Ausdruck in seinen Augen wird ernst. »Nur über meine Leiche lasse ich zu, dass sie dich wieder in ihre in Blut badenden Finger kriegen, Goldschein.«

      Ich sinke zurück gegen seinen Hals und er drückt mich so fest, dass mir kurz der Atem wegbleibt. »Ich weiß.« Auch wenn ich sonst nicht viel weiß, das weiß ich. »Und … nun frag bitte das, was wir beide wissen, was du nun fragen wirst.«

      Er lacht leise. »Eigentlich habe ich dazu nur eine Anmerkung und vermutlich wirst du dir die schon denken können, mein kluges Mädchen.«

      Seine Worte hüllen mich in diese Sicherheitsblase, die ich zu gut kenne. Ilian schafft es allein mit seiner Anwesenheit und seinen Worten, dass meine Welt eine bessere wird. Neben uns könnte der nächste Krieg ausbrechen – solange er meine Hand hält, werden wir ihn beide unbeschadet überstehen.

      »Ich erzähle dir alles. Jedes Detail«, verspreche ich ihm leise.

      Und genau das mache ich. Ich beginne an dem Punkt unserer Geschichte, wo alles begonnen hat. Ich, allein, ohne jede Erinnerung im Feld. Und ich ende erst, als ich ihm ausnahmslos alles erzählt habe.

      Wirklich alles – und nehme damit in Kauf, ihn ein weiteres Mal zu verletzen.

      Aber er muss es wissen.
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      Innerlich bestehe ich aus nichts als Watte. Mein Kopf dröhnt schlimmer, als wäre ich auf dem heftigsten Entzug, dabei bin ich high.

      Und ich lebe noch, aber das liegt nur daran, dass Ryle an mir klebt und mich nicht eine Sekunde aus den Augen lässt. Sogar beim Pinkeln hat er in der Tür gestanden und mich mit ausdruckslosem Gesicht beobachtet. Auf meinen provozierenden Spruch, an den ich mich schon nicht mehr erinnere (irgendwas mit meinem Schwanz und Ryles Vorlieben kam sicher darin vor), hat er nicht reagiert.

      Ryle benimmt sich wie mein Scheißpersonenschützer und nicht mehr wie mein bester Freund Schrägstrich Fickkumpel.

      In mir nagt dieses taube Gefühl und hat binnen Minuten jede Emotion, die Maeve erst wieder in mir geweckt hat, unter sich begraben.

      Selbstschutz. Selbstschutz. Selbstschutz.

      Ich gehe jeden Sack auf diesem Gelände an und keiner schlägt zurück. Weder verbal noch mit der Faust.

      Und so ersticke ich an diesen Schuldgefühlen und finde keinen fucking Ausweg. Mir sind die Hände gebunden, weil ich diesen verdammten Palast, mein Gefängnis seit Jahren, nicht verlassen darf.

      Seit mehreren Minuten diskutieren Declan und Nate lautstark mit Ryle, während ich im Besprechungsraum sitze, wie ein angebundener Köter, und in den Park starre. Die Sonne ist längst untergegangen und die Fragen, die durch meinen Kopf geistern, werden immer schriller. Das Rauschen in meinen Ohren sorgt dafür, dass ich keinen der Gesprächsfetzen auffangen kann. Will ich aber auch nicht.

      Wo ist sie?

      Was muss sie gerade ertragen?

      Tun sie ihr weh?

      Lebt sie noch?

      Niemand konnte mir auch nur den Ansatz einer plausiblen Antwort darauf geben und wird es auch nicht können.

      Wie denn?

      »Hey, Tris.« Ich weiß nicht, wie lange die Hand schon auf meiner Schulter liegt, die mich so schüttelt, dass die Lichter im Park vor meinen Augen verschwimmen. Erst als sie verschwindet und Nates Gesicht zwischen meinen Beinen auftaucht, sehe ich zu ihm. Er kniet vor mir und sieht mich an, als hätte ich einen Schlaganfall.

      »Was?«, knurre ich und schiebe ihn mit meinem Knie zur Seite. »Verpiss dich da.« Er richtet sich auf und wendet sich zur Seite, um irgendwas zu den anderen zu sagen, was ich erneut ausblende. Scheißegal, was sie planen, es wird ohnehin nicht funktionieren.

      »Es wäre wirklich hilfreich, wenn du jetzt nicht komplett auf Durchzug stellst.« Ryle nimmt Nates Position ein. Er klingt himmelschreiend genervt. Und frustriert.

      »Wozu denn?«

      Ryle zieht sein Piercing genervt zwischen die Zähne, dann richtet er sich auf. »Okay. Dann verreck hier halt, ich halte das mit dir echt nicht mehr aus. Ich geh mit Declan und Nate mit.«

      Irgendwas an seiner Tonlage veranlasst mich dazu, nach einer gefühlten Ewigkeit den Kopf zu heben und durch den verschwommenen Blick zu den drei Kerlen zu sehen, die sich vor der Tür zusammengefunden haben. Ryle zieht in diesem Moment ein Tütchen mit Pillen heraus und wirft es mir gleichgültig entgegen. »Wenn du die alle auf einmal schluckst, ist das hier erledigt.« Seine Stimme ist kälter und schärfer als alles, was ich je von ihm gehört habe.

      Das kleine Tütchen prallt von meiner Brust und fällt auf den Boden, während ich noch versuche, meine Gefühle zu deuten.

      Als ob er das ernst meinen würde.

      Ryle wird wiederkommen und … er tritt aus der Tür und lässt mich mit den beiden anderen zurück, die ich noch viel weniger als ihn in meiner Nähe ertrage.

      Lange habe ich Ryles Grenzen missachtet, meinen besten Freund ausgenutzt und wusste, er würde immer an meiner Seite stehen. Dabei habe ich versucht, ihn von mir zu stoßen wie alle anderen. Ich bin nicht gut für ihn, das habe ich ihm so oft gesagt. Und jetzt scheint der Punkt gekommen zu sein, an dem ich es geschafft habe. Ryle hat aufgegeben, an uns festzuhalten.

      Es ist das Beste, was er machen kann, und doch fühlt es sich fast so schlimm an wie die Ungewissheit, die sich seit Maeves Verschwinden in jede Faser meines Körpers gesetzt und sie infiltriert hat.

      Declan kommt auf mich zu, bückt sich nach dem Tütchen und steckt es mir in die Hosentasche. »Lass uns das machen. Wir holen sie zurück. Ruh dich etwas aus.«

      Ich lache dumpf auf. »Natürlich tut ihr das.«

      Declan nimmt mich kommentarlos am Oberarm und zieht mich durch den Raum. Warum überlässt er mir die Scheißdrogen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ryle sich darauf verlassen hat, einer von den anderen beiden würde seinen affektierten Auftritt beenden, indem sie mir das Zeug wegnehmen. Sicher hat er nicht damit gerechnet, Declan würde mir die Drogen einfach zustecken.

      Nicht dass ich mich deswegen beschweren würde.

      »Sollst du nicht auf mich aufpassen?«, frage ich spöttisch, als wir durch den Eingangsbereich des Palastes laufen.

      Korrigiere: Er läuft mit viel zu schnellen Schritten, ich schwanke neben ihm her und kann nur daran denken, endlich diese Pillen zu schlucken, um eben nicht mehr denken zu müssen.

      Nicht mehr fühlen zu müssen.

      Dass allein der Gedanke an eine feige Flucht aus diesem Scheißleben mir einen Knoten in den Magen zaubert, befeuert all diese dreckigen Gefühle noch mehr.

      Wenn es eine realistische Möglichkeit gäbe, wie ich ihr helfen könnte – ich würde es tun. Auf der Stelle, ohne zu überlegen, völlig egal, was es bedeuten würde. Was ich aufgeben müsste.

      Aber ich darf ja nicht mal allein in den Park. Ich werde behandelt wie der fucking Prinz, der ich nie sein wollte, und ich habe die Schnauze gestrichen voll. Immer werde ich in Watte gepackt und eingesperrt, dabei kann ich mit diesem Leben nichts – absolut gar nichts – anfangen. Ich werde ein Scheißkönig sein. Deshalb ist es keine Option, dieses höllische Erbe anzutreten, jetzt noch viel weniger, wenn sie ohnehin weg ist. Ich mache diese Scheiße doch nur mit wegen ihr. Weil sie dadurch den Schutz bekommt, den sie braucht.

      Dachte ich.

      »Ich passe auf dich auf und kümmere mich um Maeve«, teilt mir Declan emotionslos mit. »Leg dich einfach hin. Je schneller du mit diesem Theater aufhörst, desto früher kann ich mich wieder an die Arbeit machen.«

      »Als ob du …«

      Ich halte inne, als ich an der Treppe Ryle entdecke. Er steht da, umringt von Schlampen-Sofia, meinem Onkel und Nate, die allesamt jegliche Gespräche einstellen, als ich neben Declan auftauche.

      »Mein Junge«, sagt Ramón und kommt mit einer mitfühlenden Miene auf mich zu, die er sich meinetwegen gern in den Arsch schieben kann. Ja, mein Onkel ist vielleicht der freundlichste Charakter in diesem Palast – neben Ryle –, aber auch ihn stoße ich seit Jahren von mir. Nur weil er keine Kinder hat, muss er mich nicht behandeln wie den verlorenen Sohn. Zu nett zu ihm zu sein, würde ebenfalls nur bedeuten, einem weiteren Menschen Schmerzen zuzufügen, wenn ich es endlich beende.

      »Wir werden alles unternehmen, was in unserem Einflussbereich liegt, um deine Freundin zu finden«, sagt Ramón mitfühlend und greift nach meinen Händen, um sie aufmunternd zu drücken.

      »Das wird nicht reichen«, knurre ich und zerre meine Handgelenke aus seinem lockeren Griff. »Sie wird längst wieder in irgendeiner Kirchenruine hocken und Bullshit-Mantras aufsagen müssen, wie sich brave Mädchen zu verhalten haben.«

      Mein Onkel runzelt die Stirn, aber es ist mir scheißegal, dass er meinen Worten nicht folgen kann. Wäre es nicht Aufgabe des Sicherheitsteams gewesen, ihn über meine Freundin und deren Vergangenheit zu informieren, damit genau das nicht wieder passiert?

      »Warum weiß er davon nichts?«, blaffe ich Declan an, der die Zähne wütend aufeinanderbeißt. Aber es ist mir auch scheißegal, dass ich seinen Job und Einflussbereich infrage stelle. »Ich habe mich darauf verlassen, dass ihr sämtliche Sicherheitsvorkehrungen in Maeves Situation in Betracht zieht – warum war es möglich, dass sie uns so leicht aufspüren konnten?«

      »Das sind vertrauliche Informationen«, hebt Declan an und ich fahre ihm sofort knurrend in den Satz.

      »Die wo besser angebracht wären als bei einem Sicherheitsteam, das für Maeves Sicherheit sorgen sollte?«

      Nate taucht neben mir auf, weicht meinem Blick aus und schiebt mich beherzt in Richtung der Treppe. »Komm schon, das bringt jetzt nichts.«

      »ES BRINGT AUCH NICHTS, WENN ICH MICH JETZT INS BETT LEGE, IHR VOLLIDIOTEN!«

      Ich schreie, obwohl ich nie schreie. Aber es hilft einfach nichts mehr. Ramóns getroffener Blick schweift zu Ryle, der einfach nur dasteht, Ana auf dem Arm, und erschöpft die Augen schließt.

      »Ist sie echt seine Freundin? Ich habe Tristán noch nie so aufgelöst gesehen.« Der Preis für den unqualifiziertesten Kommentar geht damit an Schlampen-Sofia. Und er bringt das Fass zum Überlaufen.

      »Nein, ich spiele das nur, kann es nur leider nicht so gut wie du mit deiner Fake-Beziehung, um dein Schlampenleben nicht auffliegen zu lassen!« Ich schwanke und reiße mich dabei von demjenigen los, der mich festhält. »Natürlich ist sie meine Freundin, sonst würde ich sie wohl kaum unter den Schutz des Hofes stellen lassen!«

      Schlampen-Sofia wird augenblicklich blass und ich werde in die Seite gestoßen. Von wem, weiß ich nicht. Ich sehe nur noch, wie Ryle Ana eine Hand auf die Ohren legt (bringt nichts, das Kind versteht eh noch nichts), dann schnauzt er: »Halt die Schnauze, Tris! Es war meine Schuld, dass Maeve entführt werden konnte und …«

      »Du bist immer an allem schuld«, brülle ich so zurück, dass der Sarkasmus aus meinen Worten tropft und ich mich wundere, nicht in der Pfütze auszurutschen. Wieder werde ich zurückgezerrt.

      »Könnte mir irgendwer erklären, was er damit gerade angedeutet hat?« Mein Onkel klingt aufgebracht, aber nicht wütend. Er sieht äußerst irritiert zwischen uns hin und her, ehe sein Blick fragend an Sofia hängen bleibt, die sich Schutz suchend an Ryles Seite klammert und eine Hand auf den Rücken ihrer Tochter legt.

      »Tristán«, sagt Ramón und kommt auf mich zu, als niemand etwas sagt. Ich fange Nates getroffenen Blick auf, der weiter zu Declan huscht. Der jedoch steht steif wie eh und je neben mir und wirft nun einen Blick auf die Uhr. Seine Mimik gefriert, obwohl sie ohnehin schon so kalt war, dass man keine Emotion von ihr ablesen konnte.

      Ich bringe wohl seinen Terminplan durcheinander. Hat schon wieder Feierabend, der Gute.

      Ich. Könnte. Kotzen.

      Er macht mir nicht den Anschein, als ob Maeve ihm irgendwas bedeuten würde, so wenig involviert, wie er wirkt. Seine Maske gleicht der eines Steines. Glatt. Kühl.

      Ich verstehe nicht, was Maeve in ihm gesehen hat. Oder vielleicht fand sie es nur geil, wie er sie gefickt hat.

      Bittere Galle steigt in meinen Hals, verätzt meine Schleimhäute, als ich sie herunterwürge, um nicht wirklich auf den Marmorboden zu kotzen.

      »Ich möchte mit dir reden.« Mein Onkel nickt in Richtung einer der abgehenden Räume und mir wird noch schlechter. Ich weiß in der Sekunde, dass ich zu weit gegangen bin. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Schön und gut, dass ich plane, nicht mehr lange hier zu sein – Ryle plant das nicht. Und Ryle muss – wieder mal – meine Scheiße ausbaden.

      Wie ein Roboter bewegen sich meine Glieder, als ich mich in Bewegung setze. »Tris«, höre ich Ryle leise und verständnislos flüstern, als wir ihn hinter uns lassen. Ich ignoriere ihn.

      »Ich brauche einen Moment mit meinem Neffen allein«, weist Ramón Declan an, der mit unzufriedenem Blick in der Tür stehen bleibt.

      »In Ordnung. Dann würde ich mich für heute abmelden, um …«

      »Die Umstände erfordern, dass wir eine Nachtschicht einlegen«, fällt mein Onkel ihm irritierend autoritär in den Satz. »Wir werden noch für heute Nacht eine Sicherheitssitzung einberufen, bei der Ihre Anwesenheit sowie die Ihres Kollegen zwingend vonnöten ist.«

      »Mit Verlaub, aber derartige Entscheidungen werden von …«

      »In solchen Ausnahmesituationen habe ich alle Befähigungen, um außerordentliche Sitzungen einzuberufen, und nun lassen Sie uns bitte einen Moment allein.«

      Ich schwanke zum Sofa in der Raumecke, während mir der freundlich-dominante Ton meines Onkels noch in den Ohren rauscht.

      Aber ich ahne, dass dieser sich gleich wandeln wird, wenn ich derjenige bin, der Rede und Antwort stehen muss. Etwas, was ich mir selbst eingebrockt habe, weil ich mich nicht mehr beherrschen konnte.

      Doch zunächst folgt er mir nur, nimmt sich einen Stuhl und setzt sich vor mich.

      »Tristán, mein Junge.« Seine Stimme ist überraschend warm. Ramón seufzt und blickt aus seinen blauen Augen sehr lange in meine, doch ich kann seinen stechenden Blick nicht erwidern. Meine Pupillen zucken nervös von links nach rechts und die Unruhe in mir zwingt mich dazu, meine zitternden Hände unter meine Oberschenkel zu schieben. »Ich … ich wusste nichts davon.«

      »Wovon?«, frage ich scharf. »Dass Maeve in Gefahr schwebt? Wie auch? Ryles Dad ist ja auch lieber damit beschäftigt, seinen Sohn fertigzumachen, statt seinen Job richtig anzugehen. Aber Hauptsache, mir werden zwei externe Bodyguards aufgehalst. Die Ressourcen in diesem Haus werden dermaßen falsch verwendet, dass es wehtut, dabei zusehen zu müssen, wie verblendet alle sind.«

      Mein Onkel sieht mich stumm an, dann wandert sein Blick zu meinen zuckenden Oberschenkeln. »Du weißt warum.«

      Ich lege den Kopf in den Nacken und lache auf. »Ich wollte nie König werden und will es noch immer nicht, aber das interessiert hier ja niemanden.«

      »Drogen sind aber auch keine Lösung.«

      Mein Lachen nimmt andere Ausmaße an. Wird lauter, verzweifelter. »Bitte tu mir einen Gefallen, Ramón, und komm mir nicht damit.«

      Mein Onkel streicht sich eine seiner schwarzen Strähnen aus dem Gesicht und seufzt tief. »Ich weiß nicht, warum du dich nie … jemandem anvertraut hast. Du machst seit Jahren dicht, dabei hast du hier eine Familie, die dich …«

      »Wenn du jetzt sagst liebst, kotze ich dir vor die Füße, Onkel.« Ich verenge die Augen, das Zucken meines Beines wird heftiger und meine Stimme nimmt einen tieferen Ton an. »Diese Familie ist am Tag des Unfalls gestorben. Ich hatte immer nur Ryle und jetzt Maeve, für die es sich gelohnt hätte. Ich war gewillt, dieser Sache eine echte Chance zu geben, aber …« Ich verstumme. Es ist scheißegal.

      Mein Onkel räuspert sich, dann lehnt er sich vor. »Du weißt, dass ich von diesen Gerüchten nie etwas gehalten habe.« Stimmt. Ramón war der Einzige, der sich nie eingemischt hat, er hat mich und Ryle sogar oft gedeckt, wenn wir mal wieder allein zu den falschen Zeiten durch die Paläste gestromert sind. Aber sein Wort wiegt eben nichts im Gegensatz zu denen meines und Ryles Vaters. Mein Onkel ist der typische Ja-Sager. Er schwimmt mit dem Strom, um sich ja nicht unbeliebt zu machen.

      Er hat nie öffentlich für uns Partei ergriffen.

      Nicht dass wir das je wollten.

      Ich lehne mich zurück und ziehe abfällig den Mundwinkel nach oben. Das ganze Gespräch kommt mir wirr vor. Sollte es nicht um Maeves Sicherheit gehen? Wieso reden wir schon wieder darüber, ob Ryle oder ich irgendwas mit dem Schwanz des anderen zu schaffen haben?

      »Ich bin high, Onkel«, sage ich und schüttle den Kopf. »Dass du das nicht merkst, spricht für dich und deine unglaubliche Naivität, was dieses Haus angeht. Ich laber die größte Scheiße, wenn ich high bin.« Mein Arm schwankt durch die Luft, in dem lausigen Versuch, die Tür anzupeilen, hinter der ich Ryle vermute. Dann lehne ich mich vor und senke meine Stimme, als würde ich meinem Onkel ein lang gehütetes Geheimnis verraten wollen. »Ich beleidige gern Leute, wenn ich high bin. Auch meinen besten Freund.« Ich grinse, als hätte ich den Witz des Jahrtausends gerissen. »Vielleicht bin ich unterbewusst neidisch auf Ryle, weil er so eine heiße Freundin hat. Er kennt das schon von mir.« Ich breche abrupt ab. Klingt alles wie ’ne dämliche Ausrede. Mein Onkel ist zwar dumm, aber so dumm?

      Ich weiß es nicht.

      Ramón schweigt, dann, nach mehreren Sekunden, atmet er tief ein und richtet sich auf seinem Stuhl auf. »Gib mir die restlichen Drogen.«

      Ich kräusele die Augenbrauen. Das hat er noch nie von mir gefordert. »Wie bitte?«

      »Du gibst mir sofort deine letzten Drogen, dann wirst du deine Taschen leeren und ich werde jemanden vom Personal dazu beauftragen, deine Räumlichkeiten zu durchsuchen.« Er klingt so autoritär wie nie und ich kann mich nur wiederholen.

      »Wie bitte?«

      »Ich schätze, du hast mich verstanden. Es ist das eine, seine Geheimnisse zu haben, die … die haben wir wohl alle.« Er entlässt mich nicht aus seinem stechenden Blick. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich weiter in diesem Zustand verlierst. Ich sehe, was dir dieses Mädchen bedeutet, und glaub mir, Tris … ich weiß, wie es sich anfühlt, eine geliebte Person zu verlieren.« Ach ja? Wen denn? Mein Onkel hat die reinste Weste überhaupt. Keine Freundinnen, keine Affären. Er lebt das Leben eines Priesters. Mein skeptischer Blick lässt seine Züge weicher werden, doch der autoritäre Klang in seiner Stimme bleibt, als er leise anfügt: »Geh dich bei Ryle entschuldigen. Du brauchst jetzt deinen Freund. Und wir werden alles daran setzen, auch deine Freundin zu finden.« Er steht auf und in seiner Stirn erscheinen tiefe Furchen, als er nachdenkt. »Ich fasse es nicht, dass niemand einen Ton zu ihrer Vergangenheit gesagt hat. Ich nehme an, Mr Delahaye und Mr O’Connor wissen genauer darüber Bescheid?«

      Ich nicke irritiert. »Ja.«

      »Gut. Ich schätze ihre Antworten effizienter ein als deine, was lediglich an deinem Zustand liegt, daher werden wir das Gespräch an dieser Stelle beenden. Es gibt nun Wichtigeres zu besprechen.«

      Ich starre auf seine ausgestreckte Hand und blinzle wie ein Idiot, bevor ich ihm meine reiche.

      Mein Onkel fängt an zu lachen, während er mich auf die Füße zieht. »Drogen, Tristán. Drogen. Her damit.«

      Und weil ich dermaßen verwirrt bin, taste ich nach dem Tütchen mit den bunten Tabletten, um es ihm zu geben.
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      »Der Prinz und der Bodyguard also.«

      Maeves leises Lachen in meiner Halsbeuge überdeckt das unangenehme Ziehen in meinem Magen, das sich dort ausgebreitet hat, seit ich in ihr erschrockenes – panisches – Gesicht gesehen habe. Ihren Blick, den sie meinetwegen aufgelegt hatte, weil sie Angst vor mir hatte, werde ich wohl mein Leben lang nicht vergessen.

      Angst.

      Vor mir.

      Was in ihrer Welt irgendwie Sinn macht, weil sie sich nicht an uns erinnern kann.

      »Das ist also bei dir hängen geblieben?«, fragt sie sanft und richtet sich auf meinem Schoß auf. Seit sie vor zwei Stunden angefangen hat zu erzählen, haben wir uns aus dieser Position nicht gelöst. Auch nicht, als sie alle Details berichtet hat.

      Ich streiche über ihren Rücken und lege den Kopf schief. »Soll ich dir lieber unter die Nase reiben, wie weh es tut, dass du dich nicht an uns erinnerst?« Das ist das Schlimmste. Nicht, dass ihre Beziehung zum Prinzen irgendwas Echtes ist. Nicht, dass diese Konstellation noch vier Männer mehr beinhaltet.

      Nur, dass sie uns vergessen hat.

      Sie presst die Lippen aufeinander, doch damit habe ich gerechnet. Diese Geste kenne ich von ihr nur zu gut. Ich hebe die Hand an ihr Gesicht und fahre mit dem Daumen über ihre trockenen Lippen. »Nicht, Goldschein. Du kannst doch nichts dafür.«

      »Es tut mir trotzdem leid. Vor allem, weil ich … dich betrogen habe.«

      »Das hast du nicht. Betrügen ist etwas, das mit Vorsatz geschieht. Ich mache dir sicher keinen Vorwurf für das, was passiert ist.«

      Ihre Haltung entspannt sich augenblicklich und sie sinkt wieder an meinen Hals. »Ich verstehe so vieles einfach noch nicht. Wieso dachte ich, ich hätte dich umgebracht?«

      Ich zögere kurz. »Weil sie dir eingeredet haben, ich wäre der Böse. Und so, wie ich dich verstanden habe, hast du da ein paar Erinnerungen durcheinandergebracht. Ich habe dich von Samuel gezogen, nachdem du … nun, wie du eben auf ihn eingedroschen hast.« Ich war noch nie so stolz auf sie wie in diesem Moment. Da dachte ich noch, sie könnte alles schaffen – auch ohne mich. Da wusste ich aber auch nicht, was Samuel und sein Vater in diesem elendigen Keller mit ihr vorhatten.

      Ruckartig hebt sie den Kopf und starrt mich an. »Unter der Kirche?« Ich nicke vorsichtig. »Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Nur, wie du … wie du mich dorthin gebracht hast.«

      Schweigend erwidere ich ihren flehenden Blick, ehe ich leicht den Kopf schüttle. »Ich fürchte, da stimme ich diesem Declan zu. Du solltest warten, bis die Erinnerungen von selbst zurückkommen. Ich kenne mich kaum mit Psychologie aus, keine Ahnung, was mit dir passiert, wenn ich es dir einfach erzähle. Es hat schon seine Gründe, dass dein Kopf sich nicht erinnern will.«

      Sehr gute Gründe.

      Sie rümpft die Nase, dann nickt sie schließlich. »Eine Frage vielleicht?«

      »Komm drauf an, welche.«

      Sie atmet tief ein. »Wieso bin ich ohnmächtig im Feld aufgewacht?«

      Etwas in ihrem flehenden Ausdruck bringt meinen Magen dazu, sich zusammenzuziehen. »Das weiß ich auch nicht«, gebe ich zu und seufze. »Das letzte Mal, dass ich dich gesehen habe, war am Waldrand, nachdem ich dich dorthin gebracht habe.«

      Sie sieht mich angestrengt an, doch dann schlägt sie die Augen nieder. »Ich erinnere mich überhaupt nicht daran.«

      Sanft streichle ich mit dem Daumen über ihre Wange. »Hast du dich nie gefragt, woher der gefälschte Ausweis kam? Woher die Bankkarte?«

      Sie zögert. »Doch. Aber ich hatte keine Antwort.« Sie mustert mich. »Von dir?«

      Ich nicke. »Ich habe die erste Möglichkeit genutzt, die Samuel mir gegeben hat. Beim ersten Ausflug habe ich mich darum gekümmert, habe dein Bankkonto eröffnet und die Papiere erstellen lassen, dann habe ich dich an der CU eingeschrieben – weit weg von Sanctaria. Eines Nachts habe ich dir beides gebracht und du hast die Dokumente in deinen Kittel eingenäht.«

      Ihre Augen weiten sich. »Was? Ich wusste davon?«

      »Mhm«, mache ich. »Ich wäre gern mit dir zusammen geflohen, aber das ging nicht. Du weißt noch, dass das ganze Gelände mit Wachen gesichert war?«

      »Mit Maschinenpistolen«, ergänzt sie leise.

      »Genau. Ich habe einen Brand auf dem Feld gelegt, dich aus der Kirche geholt, zum Zaun gebracht und anschließend den Wachen geholfen, damit du genug Zeit hattest, um wegzulaufen.« Eigentlich habe ich sie abgelenkt und in die falsche Richtung gelockt.

      »Ich … O Gott.«

      »Der Weg war weit und dein körperlicher Zustand war … nicht gut. Vielleicht hat dein Kreislauf nicht mehr mitgemacht.« Ich sehe sie traurig an. Mein tapferes Mädchen.

      Ein paar Sekunden ist es still und ich fürchte fast, dass ich zu viel gesagt habe, doch dann klärt sich der Ausdruck in ihren blauen Augen.

      »Ich verstehe. Und unser Plan war es, dass du nachkommst, sobald du eine Möglichkeit dazu gefunden hast.«

      »Richtig. Sobald Samuel mir genug vertraut. Das hat verdammt lange gedauert und doch ging es überraschend schnell.«

      »Darf ich noch etwas fragen?«

      »Ich weiß nicht.« Ich sehe sie abwägend an. »Mehr will ich dazu eigentlich nicht sagen.«

      »Nein, ich meine … die Sache mit der Warnung auf dem Campus. Weißt du etwas dazu?«

      »Ja.« Ich zögere, beschließe dann aber, ihr auch hier die Wahrheit zu sagen. Es ist schließlich keine verlorene Erinnerung. »Das waren … wir. Wir hatten einen Kontaktmann auf dem Campus, der dich von Anfang an im Blick hatte. Du bist wahnsinnig früh aufgeflogen, aber da du dich fast genauso schnell auf den Radar des Prinzen und seiner Bodyguards geschlichen hast, waren uns die Hände gebunden.«

      »Es klingt falsch, wenn du uns sagst und dabei von der Sekte sprichst.«

      »Es hat sich auch falsch angefühlt. Aber es war die einzige Möglichkeit, mir ihr Vertrauen zu erschleichen, Goldschein. Ich musste mitspielen.«

      »Wer war dieser Kontaktmann?«

      Ich grinse schief. »Ein Typ aus deinem Statistikkurs. Ich glaube nicht, dass er dir aufgefallen ist. Laut ihm hattest du nur Augen für deinen Prof.«

      Maeve lächelt ertappt. »Das … das klingt nach mir.«

      »Oh, absolut. Du hattest schon immer eine Schwäche für Dozenten.«

      Sie verengt die Augen. »Unsinn. Wir hatten … gab es überhaupt eine Schule?« Doch in ihren Augen sehe ich längst die Erkenntnis aufleuchten. Sie erinnert sich.

      »Ja, die gab es. Die war sogar gar nicht so schlecht – schließlich schleusen sie ihre Leute überall in hochrangige Positionen ein. Nur die Themen wie Politik und vor allem Religion waren mit Vorsicht zu genießen.«

      Nachdenklich kaut sie auf ihrer Lippe herum. »Das … hm. Ich glaube, ich erinnere mich. Dunkel. Du hast mir nach diesen Stunden immer eingebläut, wie falsch diese Ansichten sind, richtig?«

      »Sehr nachdrücklich«, erwidere ich grinsend, was ihr einen Satz heiße Wangen beschert.

      Wieder ist es einige Sekunden still, während sie ihren Gedanken nachhängt. Schließlich richtet sie sich auf und sieht mich vorsichtig an.

      »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich dich vermisst habe?« Das Wackeln ihrer Nasenspitze gefällt mir unter diesen Umständen nicht. Ich schließe meine Arme fester um sie. Schon als sie mir alles erzählt hat, ist mir aufgefallen, wie vorsichtig sie ist, auch wenn sie mit jeder Minute sicherer geworden ist.

      Wann immer ich mir ihr Leben auf dem Campus vorgestellt habe, bin ich davon ausgegangen, dass sie die starke, mutige Maeve war, die sie früher in meiner Gegenwart war. Ich dachte, sie wartet nur darauf, dass wir unseren Plan zu Ende bringen.

      Diese Version von ihr zu sehen, bricht mir mehr das Herz als alles andere. Und es schürt meinen Hass noch mehr, obwohl das eigentlich nicht möglich ist. Und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tue: Ich werde sie rächen.

      Sie, mich und uns.

      Und alle anderen, die von der Sekte jahrzehntelang zu trainierten Robotern ohne jede Meinung erzogen wurden.

      »Natürlich glaube ich dir das. Wie kannst du dich nach solchen Träumen auch nicht nach mir sehnen, hm?«, erwidere ich und gebe mir Mühe, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen. Das kann sie jetzt nicht gebrauchen.

      Ihr unsicheres Lächeln weicht dem breiten Grinsen, das ich aus ihr hervorkitzeln wollte. »Warst du schon immer so überheblich?«

      »Ach … Weißt du, wie du mich immer genannt hast?«, frage ich zurück und ziehe sie fester an mich. Berührungsängste hat sie keine. Ihr Körper reagiert wie immer auf mich und ganz, ganz langsam meine ich, auch ihre freche Art in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Sie spürt das, an was sich ihr Kopf nicht vollständig erinnert.

      Ich weiß es.

      »Nein.« Kurz flackert Trotz in ihren Augen auf. »Wie denn?«

      »Okay, das verrate ich dir auch noch, dann ist aber Schluss. An den Rest musst du dich selbst erinnern.« Sie quietscht leise und lacht, als ich sie kurzerhand auf den Rücken werfe und unter mich bringe. Wieder keine ängstliche Reaktion, stattdessen bleiben ihre Beine hinter meinem Rücken und sie sieht schmunzelnd zu mir auf, als ich mich ihrem Gesicht nähere. »Du hast immer gesagt, ich bin dein einziger Gott und ihre Religion kann dich mal kreuzweise.«

      Sie fängt an zu prusten und ich steige in ihr Lachen ein.

      »Das glaube ich nicht.«

      Ich hebe mahnend die Augenbrauen. »Und ob du das getan hast. Allerdings hast du dabei mindestens so sehr gelacht wie jetzt. Ich habe es nicht ganz so ernst genommen, sonst wäre mein Ego wohl noch größer geworden, als es durch deine ständigen Liebesbekundungen ohnehin schon war.«

      Maeves Lächeln bleibt, wird sogar noch eine Spur ausgeprägter. »Ich liebe dich.«

      Damit habe ich so schnell nicht gerechnet. Ruckartig hebe ich den Kopf, um ihr besser in die Augen sehen zu können. »Folgt da ein Aber?«

      Sie lächelt und schiebt ihre Hände in meinen Nacken. »Nein. Ich weiß, was ich in deiner Gegenwart fühle, und das reicht, um genau das zu wissen. Und langsam … langsam kommen auch die anderen Erinnerungen an die Zeit vorher zurück. Das mit der Gott-Sache hat da etwas … ausgelöst.« Sie beißt sich grinsend auf die Unterlippe. »Scheiße, das habe ich wirklich gesagt. Ich habe dich Gott genannt!«

      Bei ihrem entsetzten Gesichtsausdruck muss ich wieder lachen. »Und wie du das getan hast«, schnurre ich und vergrabe meine Nase an ihrer Halsbeuge. Sie erschaudert unter mir und drängt sich an mich.

      Vorsichtig lege ich meine Hand an ihre Hüfte und schiebe sie unter ihren Pullover. Als ich ihre warme Haut unter meinen Fingerspitzen fühlen kann, überkommt mich ein Gefühl nach Frieden. Sie wird sich an alles erinnern. Ganz bestimmt. Und ich werde ihr alle Zeit geben, die sie braucht. »Weißt du auch noch, dass du es gestöhnt hast?«, frage ich und höre selbst, wie rau meine Stimme klingt.

      »Gott«, sie kichert, »ja, ich fürchte schon. Wir waren so albern.« Nein, sie war einfach nur sie. Ohne jeden Zweifel, ohne jede Spur von Unsicherheit – und das trotz dieser Umgebung.

      Und wir waren wir.

      Als ihre Fingernägel über meinen Nacken fahren und ihr warmer Blick mich trifft, muss ich mir ein Seufzen verkneifen. »Habe ich auch noch eine Frage, Goldschein?«

      »Du hast so viele Fragen, wie du brauchst, Ilian.«

      Ich reibe mit meiner Nasenspitze über ihre. »Ich schätze, unser eigentlicher Plan, nach Schweden aufzubrechen, ist erst mal vom Tisch.«

      Sie zögert. »Ich … ich weiß nicht.« Sie fühlt sich sichtlich unwohl weiterzusprechen und das soll sie nicht, verdammt noch mal.

      »Goldschein. Ich bin es und wenn ich dir da ein wenig auf die Sprünge helfen muss: Rede mit mir. Über alles, was dadrin vor sich geht.« Ich küsse sie federleicht auf die Stirn und verkneife mir das Bedürfnis, sie endlich richtig zu küssen. »Du kannst und du sollst mir alles sagen, was dich beschäftigt, ohne dir Sorgen über irgendwelche Konsequenzen machen zu müssen.«

      »Dann stell endlich deine Frage.« Sie funkelt mich an und küsst mich auf die Wange. Dabei verharrt sie mit ihren Lippen auf meiner Haut; ihr Atem kommt schnell und verrät damit ihre innere Unruhe.

      »Ich kann verstehen, dass du all diese Männer auf ganz eigene Weisen magst, und das ist okay.«

      »Das ist keine Frage, Ilian«, unterbricht sie mich anklagend, doch der amüsierte Ton in ihrer Stimme ist unüberhörbar. »Komm zum Punkt.«

      Ihr herrisches Schnalzen bringt mich zum Schmunzeln. »Okay, okay. Hast du noch Platz für mich in deinem kleinen Harem oder wie genau stellst du dir nun vor, wie es weitergeht?«

      Ihre Augen weiten sich, dann schnappt sie amüsiert nach Luft. »Also erstens …« Ihre Handfläche trifft mich auf der Brust. »Hast du gerade ernsthaft Harem gesagt?«

      Unbeeindruckt sehe ich sie an. »Wer vögelt vier Männer und will sich auf keinen festlegen?« Ich schnipse ihr gegen die Wange. »Leb damit, dass du dann ein paar Sprüche einstecken musst.« Als sie nur grinsend auf meine Lippen starrt, hake ich nach: »Was ist dein zweitens?«

      Sie reißt den Blick los, um mir in die Augen sehen zu können. »Für dich habe ich immer Platz, Ilian. In meinem Herzen sowieso, und in meinem Harem erst recht.« Sie grinst, ehe ihr Ausdruck ernster wird. »Allerdings muss ich …«

      Das reicht mir für den Moment, um endlich das zu tun, was ich tun will, seit sie sich mir wieder geöffnet hat. Ihre restlichen Worte gehen im Aufprall unserer Lippen aufeinander unter. Und allein dieser Kuss beweist, dass Maeve sich vielleicht nicht an alles erinnern kann – ihr Körper aber schon.

      Es ist, als wäre keine Zeit vergangen und doch so viel, um sofort diese Intensität zwischen uns zu spüren, die immer da war. Und noch so viel mehr. Ihr leises Seufzen in meinen Mund, das mit jeder Sekunde lauter wird, ihre fiebrig über mich gleitenden Hände und die Hitze, die von ihrem sündigen Körper ausgeht, fühlen sich so vertraut an, dass ich nicht frage, sondern ihr den dicken Pullover über den Kopf ziehe. Ich muss mehr von ihr spüren, sie berühren, sie riechen, mich davon überzeugen, dass sie wirklich hier unter mir liegt. Endlich wieder.

      Maeve zögert nicht, greift sofort in meinen Nacken, um mich zu sich heranzuziehen. Doch auch wenn sie die Augen geschlossen hält, sehe ich die Träne, die sich unter ihrem Augenlid hindurchkämpft. »Goldschein«, flüstere ich und halte vor ihren Lippen inne. »Es wird alles gut. Ich verspreche es dir. Wir sind nun schon so weit gekommen, hörst du? Gib jetzt nicht auf. Ab jetzt bin ich wieder bei dir und ich habe nicht vor, dich allein zu lassen, ja?«

      Sie nickt fahrig und schlägt die Augen auf. »Ich habe auch eine Frage.« Ihre Stimme zittert.

      »Frag.«

      »Aber sie ist so heuchlerisch.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und wendet den Kopf ab. Ich unterdrücke das Seufzen, als ich meine Finger an ihr Kinn lege und ihr Gesicht zu mir drehe. Die Maeve von früher hat mir all ihre Gedanken ungefiltert mitgeteilt, ohne jede Scheu. Ohne jede Bewertung. Wir haben zusammen darüber nachgedacht, gemeinsam Pläne geschmiedet oder uns gegenseitig ausgelacht – oder angeschrien. Aber nie war es unsicher zwischen uns.

      Und ich hoffe, wir lassen diesen Zustand schnellstmöglich hinter uns. Aber fuck – ich kann sie ja verstehen.

      Daher dränge ich sie nicht, die Frage auszusprechen, ich erkenne sie ohnehin in ihren Augen. Daher seufze ich und erlöse sie.

      »Ich musste einige Dinge tun, um Samuels Vertrauen zu erlangen, Goldschein. Vor allem Dinge, die ihm bewiesen haben, dass du mir egal wärst. Ja, ich habe mit anderen Frauen geschlafen, aber es hat mir rein gar nichts bedeutet.«

      Ihre Unterlippe bebt, dennoch reagiert sie weitestgehend gefasst. »Wie erträgst du es, dass es bei mir anders war? Auch wenn der Anfang …« Sie lächelt und rollt dabei mit den Augen. »Schwierig war mit den Jungs. Im Endeffekt habe ich mit ihnen geschlafen, weil ich es wollte. Und …« Sie bricht ab und nun seufze ich erneut. Ich könnte Tristán und seinen Bodyguards den Kopf dafür abreißen, wie sie sie am Campus behandelt haben. Aber Maeve hat diese Sache selbst geregelt – und sich dabei in sie verliebt.

      »Und du hast für jeden von ihnen ganz eigene Gefühle und willst das nicht aufgeben. Glaub mir, das habe ich verstanden und ich kann es nachvollziehen.« Da sie nicht so aussieht, als würde sie mir glauben, richte ich mich auf und ziehe sie erneut auf meinen Schoß, wo sie sofort ihre Beine und Arme um mich schlingt.

      »Zu was macht es mich, dass ich bei dem Gedanken Schnappatmung bekomme, wenn du mir Ähnliches sagen würdest? Ich würde durchdrehen, wenn du oder … Tris, Ryle, Nate oder Declan eine andere Frau hätten, und dann auch noch Gefühle … puh.« Sie hebt den Kopf und verzieht das Gesicht, als hätte sie das gar nicht sagen wollen. Aber genau das ist es. Sie soll mit mir sprechen, wie sie es immer gemacht hat.

      Schmunzelnd drücke ich ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Ich verrate dir ein kleines Geheimnis, ja?«

      »Unbedingt.«

      Ich lasse sie los, aber nur um meine Hände an ihre Wangen zu bringen, und sehe ihr tief in die Augen. »Ich hatte Angst vor dem Moment, wenn wir beide frei sind. Du hattest immer nur mich und auch wenn ich weiß, dass das zwischen uns etwas Besonderes ist … ich kenne dich, Goldschein. Im Moment vermutlich besser als du dich selbst. Du bist keine Frau, die sich einsperren lässt, keine Frau, die nach irgendwelchen Regeln spielt. Zudem bist du wahnsinnig hübsch und strahlst dieses gewisse Etwas aus. Ich habe mich zu keiner Zeit gefragt, warum Samuel dich haben wollte. Und ich frage mich auch nicht, warum du gleich vier Kerle um den Finger gewickelt hast, ohne es wirklich darauf angelegt zu haben. Dein Herz ist riesig, dein Mut noch größer … damit könnte ich ewig weitermachen.« Ihre Augen weiten sich und ich spüre, wie ihr Puls an ihrem Hals immer heftiger schlägt. Aber sie fällt mir nicht ins Wort, als ich meine Stimme senke. »Meine größte Sorge war es, dass du merken könntest, was dort draußen in Freiheit noch auf dich wartet. Dass du dich ausleben willst, all das Verpasste nachholen und …«

      »Nicht ohne dich«, fällt sie mir nun harsch ins Wort. »Obwohl ich mich an wenig erinnere, weiß ich, was ich an dir habe, Ilian. Ich hätte niemals einen anderen Mann auch nur auf diese Weise angesehen, wenn ich von dir gewusst hätte.«

      Ich nehme den Kopf zurück. Damit könnte sie recht haben. Maeve ist die loyalste Seele, die ich kenne. »Dann ist es vielleicht sogar auf gewisse Weise gut, dass du dich nicht an mich erinnern konntest.«

      »Was?«, fragt sie und kneift die Augen zusammen, doch ich nicke rasch, als ich den Gedanken weiterspinne.

      »Du wärst aus Pflichtgefühl bei mir geblieben. Und Goldschein, ich will dich, ich will dich so sehr, wie ein Mann eine Frau nur haben will, und das wird auf ewig so bleiben – aber ich will dich nicht einengen. Ich will, dass du dich aus freien Stücken für mich entscheidest. Aber vor allem will ich, dass du glücklich bist. Ob das einen Mann braucht oder zwei oder drei oder hundert – das ist mir egal.«

      »Egal?«

      Ich nicke überzeugt. »Du hast es verdient, glücklich zu sein. Und wenn ich dich dazu zwinge, mit mir zusammen zu sein, obwohl dein Herz auch für andere schlägt, geht das nicht. Scheiße, ich würde alles für dich tun – sogar das Feld räumen, wenn es das ist, was dich glücklich macht.«

      Nun schlägt sie mir so hart gegen die Brust, dass ich lachen muss. Diesen Killerblick kenne ich. Das ist meine Maeve.

      »Sag das nie wieder«, faucht sie und presst ihren Mund auf meinen. Ich öffne meine Lippen und sofort schnellt ihre Zunge vor, findet meine, und sie stöhnt zuckersüß, als wir damit weitermachen, wo wir vor so vielen Monaten gezwungenermaßen aufhören mussten. Ich bin hart, als sie sich von mir löst und mir schwer atmend ins Gesicht sieht. »Sag das nie wieder«, wiederholt sie schneidend. »Ich könnte niemals ohne dich.«

      »Ja, das habe ich gemerkt«, erwidere ich spöttisch. Ich spüre ganz genau, wie sie langsam wieder die Alte wird. Sie verengt wütend die Augen, doch da ist auch dieses belustigte Funkeln in ihnen, als sie dem Druck meiner Hände an ihrer Taille nachgibt und ihr Becken anfängt, an mir zu reiben. »Scheiße, ja«, stöhne ich und lasse den Kopf nach hinten fallen. »Goldschein, ich …«

      »Ich weiß«, fällt sie mir in den Satz. »Gott, Ilian, ich will …«

      »Du hast mich schon wieder Gott genannt.«

      Es bleibt kurz still, dann prustet sie amüsiert. »Da war ein Komma dazwischen.«

      »Hm, ist klar.« Ich zwicke ihr in die Hüfte und erwidere ihr Grinsen, ehe ich sie sanft auf die Wange küsse. »Ich weiß, was du sagen willst. Dein Prinz scheint mir etwas eifersüchtig zu sein.«

      Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Er ist … nein, er ist nicht eifersüchtig. Tristán ist schwierig. Ich will erst mit ihm reden, bevor wir einen Schritt weitergehen.«

      »Natürlich. Ich habe verfluchte acht Jahre darauf gewartet, dich zu …«

      Lachend hält sie mir den Mund zu. »Wehe, du sagst ficken, wenn du an mich als Zwölfjährige denkst.«

      »Ich wusste schon immer, dass du mein Mädchen bist«, nuschle ich in ihre Handfläche und zwinkere ihr zu. Sie nimmt ihre Hand lachend weg und reibt sie an meiner Schulter trocken. »Aber ja. Der Gedanke, dich auf alle Arten zu wollen, kam erst später. Zufrieden, Miss Moralisch?«

      »Ist das Ironie?«

      Ich seufze. »Natürlich. Du bist alles andere, aber nicht verklemmt oder von großartigen Moralvorstellungen angetrieben.«

      Sie wird schlagartig ernst. »Ist das so? Ich hatte immer … ich weiß nicht.« Unsicher beißt sie sich auf ihre Lippe, doch ich lasse sie ihre Gedanken selbst finden und hake nicht ein. »Ich habe mich immer so unsicher gefühlt, ich dachte immer, ich dürfte das nicht und … dass brave Mädchen …«

      »Hör auf«, knurre ich, als ich diesen Glanz in ihren Augen sehe, der da nicht hingehört. Es verknotet mir den Magen, als ich daran denke, wie sie auf dem Boden der alten Kirche gekniet hat, nackt, und Samuel ihr diese Worte in die Haut und die Seele gepeitscht hat.

      Während ich danebenstand.

      Unwillkürlich greife ich fester an ihre Hüfte. »Du bist kein braves Mädchen. Du willst auch keins sein. Das wolltest du nie. Du bist …«

      »… ein böses Mädchen«, flüstert sie und lächelt schräg. »Das hat Nate mir gesagt.«

      Ich hebe die Augenbrauen. »Ja nun … eher das. Der Typ scheint ganz okay zu sein, aber … es tut mir leid, ich kenne zu wenig Details, um das beurteilen zu können. Ich würde dir aus meiner Sicht trotzdem raten, bei ihm und Declan vorsichtig zu sein. Schutz des Prinzen hin oder her – sie haben dich betäubt weggebracht, ohne jede Chance, mit ihm zu sprechen. Natürlich kann ihre Erklärung stimmen, aber es kann auch etwas anderes dahinterstecken. Ich habe fünf Männer beseitigen müssen, um zu dir zu kommen. Das ist keine normale Absicherung mehr.«

      Sie schnappt nach Luft. »Du hast was?«

      Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, daher erwidere ich ihren fassungslosen Blick entspannt. »Die beiden haben dafür gesorgt, dass du in diesem Apartment eingesperrt bist. Sie haben dich angekettet und Wachen aufgestellt. Da steckt mehr dahinter.«

      Sie schluckt und starrt mich auf veränderte Weise an, immerhin ohne sich von mir loszumachen. »Warst du das mit den Leichen vor dem Palast?«

      »Ja. Samuel hat mich gerade erst vollständig von der Leine gelassen. Ich hatte endlich sein Vertrauen und die Leitung über die Mission, dich zu ihm zurückzubringen.« Ich ziehe sie fester an mich heran. »Und damit das auf keinen Fall geschieht, mussten einige Menschen sterben. Und nichts davon bereue ich, also tu du es auch nicht. Ich würde und werde es für dich wieder tun, Goldschein. Ich habe monatelang darauf gewartet, endlich damit anzufangen.«

      »Scheiße, irgendwas ist moralisch bei mir wirklich nicht in Ordnung, wenn ich es heiß finde, dass du für mich mordest.« Sie verdreht die Augen, dann kuschelt sie sich an meine Brust. »Ich fasse es nicht, dass ich dich vergessen konnte. Das tut mir so …«

      »Sag das nicht.«

      »Du bist so herrisch.«

      »Da nehmen wir uns beide nicht viel.« Ich grinse sie an, als sie den Kopf hebt.

      »Okay, also … was machen wir jetzt?«

      Ich liebe es, dass sie wieder wir sagt – und vor allem, wie selbstverständlich das passiert.

      »Wenn ich deine Kerle richtig einschätze, dann werden sie ebenfalls ein Interesse daran haben, dass gewisse Menschen ihre gerechte Strafe bekommen. Wenn du mich fragst, ist der Prinz deinetwegen nicht in Gefahr, aber natürlich, wenn er sich dazu entschließt, uns zu helfen. Du solltest ihn fragen.«

      »Kann es sein, dass wir immer sehr offen geredet haben?« Maeve neigt nachdenklich den Kopf. »Über alles?«

      »Über alles und noch mehr.« Ich lache und küsse sie auf die Schläfe. »Kommunikation ist immer der Schlüssel, Goldschein. Vorausgesetzt, alle Parteien meinen es ehrlich.«

      »Tristán und Ryle auf jeden Fall«, beharrt sie. »Bei Nate und Declan … ich bin mir nicht sicher.« Ihr leises Seufzen klingt frustriert, was ich verstehen kann.

      Aber ich bin mir sicher, dass ihr Bauchgefühl sie dahingehend nicht trügt, auch wenn ich durch ihre Erzählungen noch keine plausible Idee habe, was genau das Problem der beiden ist.

      Entschlossen hebe ich sie von meinem Schoß und gebe ihr einen kleinen Klaps auf den Hintern mit, der sie kichern lässt. »Erst mal essen wir etwas – dann sollten wir eine Runde schlafen und morgen früh fahren wir zum Palast.«

      Ich ahne, dass der Plan nicht so leicht wird, wie er klingt – daher ist eine Portion Schlaf wirklich dringend nötig. Ich krieche auf dem Zahnfleisch, weil es nicht so leicht war, diese Kerle auszuschalten, wie ich es Maeve weisgemacht habe. Nicht mit diesem Scheißjetlag.

      Und nur weil ich bereit bin, Maeve zu teilen, muss das nicht heißen, dass die anderen das ähnlich sehen. Und dann haben wir ein Problem, denn ich lasse nicht zu, dass sie Maeve wieder verletzen. Das haben sie schon oft genug getan. Nur weil Maeve sie mag, sind sie noch nicht auf meiner schwarzen Liste gelandet, die ohnehin schon lang genug ist. Mit der Betonung auf noch.
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      »O’Connor!« Declans zischende Stimme lässt mich hochschrecken.

      Ich blinzle und starre in einen Haufen Gesichter, die mich fragend ansehen. Alan, Ryles Vater, wirkt alles andere als angetan von der Situation und mittlerweile hat er nicht nur seinen Sohn auf dem Kieker, sondern auch Declan und mich. Natürlich war uns das klar, wenn wir das Zielobjekt verschwinden lassen.

      Aber genau dieser Umstand beschert mir Gewissensbisse, die ich in dieser Form nicht kenne. Scheiße, ich kenne sie gar nicht. Gewissen, was ist das?, hätte ich vor wenigen Wochen noch gefragt.

      Aber jetzt?

      Jetzt sitze ich hier, schwitze wie ein Ochse und gehe im Kopf Fluchtmöglichkeiten für mich durch, während ich gleichzeitig überlege, wie ich Tristán davor bewahre, unseren Scheißplan zu vollenden, indem er an einer Überdosis verreckt. Mal ganz zu schweigen von der Frage, ob es in diesem Szenario noch irgendeine Möglichkeit gibt, bei der Maeve mich nicht auf ewig hassen wird.

      Ich vermute nicht.

      »Hm?«, mache ich und erwidere Declans starren Gesichtsausdruck. Er ist angepisst, das weiß ich auch, ohne dass er mich derart hasserfüllt ansieht. Ich kann aber auch nichts dafür, dass sein verfickter Plan nicht aufgeht. Er hat nicht darüber nachgedacht, was es bedeutet, Maeve einzusperren, während wir hier im Palast sein müssen, wenn wir nicht auffliegen wollen.

      Nun ringt er mit sich, weil sie seit mehr als fünfzehn Stunden allein in dem Apartment ausharren muss. An die Wand gekettet, obwohl sie ihm vorher noch eröffnet hat, eine Mädchenblase zu haben. Niemals übersteht sie das unfallfrei.

      Dass ihn dieser Umstand beschäftigt, obwohl ihm der Zustand seiner Opfer grundsätzlich am Arsch vorbeigeht, lässt diesen winzigen Hoffnungskeim in mir wachsen. Declan hadert ebenfalls mit sich.

      Aber ob das reichen wird, dass er den Job abbläst?

      Ich fürchte nicht. Denn ein nicht erledigter Auftrag setzt uns beide auf die Fahndungsliste. Und das ist genauso scheiße. Wenn nicht noch mehr als das. Die Situation ist verfahren und ein Ausweg nicht in Sicht.

      Erst spät merke ich, dass Alans Wutrede mir gilt. Er hat mich etwas gefragt und ich starre seit Minuten auf die Tischplatte, ohne auf irgendwas zu reagieren.

      »Er macht sich auch Sorgen«, erklärt Declan in diesem Moment mit einer eiskalten Stimme, die mich zurück ins Hier und Jetzt holt. Er springt für mich in die Bresche und sein Blick impliziert, dass er mir dafür noch den Arsch aufreißen wird. »Dass man für seine Klienten im Laufe der Zeit Sympathien entwickelt, ist nicht unüblich und …«

      »Es ist unprofessionell, deswegen stundenlang nicht ansprechbar zu sein«, blafft Alan dazwischen. Ich reagiere nicht auf seine Worte. Er kann mich mal am Arsch lecken.

      »Selbstverständlich haben Sie recht«, sagt Declan und umrundet den Tisch, um mich an meinem Arm auf die Beine zu zerren. »Geben Sie uns ein paar Minuten. Ich muss kurz mit meinem Kollegen sprechen.«

      Ryles Vater erhebt sich ebenfalls und wirft einen Blick in die Runde des Teams. »Wir sind ohnehin fertig. Drehen Sie jeden Stein um. Ich will, dass Sie sie finden.«

      Ich würde gern lachen, weil ich selten eine so unorganisierte Führung erlebt habe. Bei diesem Meeting – soviel ich mitbekommen habe – wurden in Dauerschleife die gleichen unsinnigen Fragen diskutiert. Niemals werden sie Maeve finden. Da müssten Declan und ich nicht einmal etwas manipulieren.

      Ich stolpere hinter ihm her, als er mich durch die Flure des Palasts zerrt. Je näher wir Tristáns Flügel kommen, desto mehr verkrampfe ich innerlich. Fuck. Wenn er sich jetzt und hier entscheidet, der Sache ein endgültiges Ende zu verpassen, weiß ich nicht, wie ich reagieren würde.

      Dazu bin ich noch nicht bereit, was mir nur noch einmal verdeutlicht, wie wenig ich diesen Job noch beenden will.

      Declan flucht leise vor sich hin, als er einen Blick auf seine Armbanduhr wirft, bevor er mich in eins der oben liegenden Besprechungszimmer stößt, die für das persönliche Sicherheitspersonal vom Prinzen – also uns – vorbehalten sind.

      Kaum dass die Tür dank des hochwertigen Schließmechanismus leise klackend zugefallen ist, obwohl Declan die Tür mit Schwung zugeworfen hat, donnert er mich mit der Hand am Hemdkragen gegen die nächste Wand. Der dröhnende Schmerz löst eine gewisse Befriedigung in mir aus und sortiert meine Gehirnzellen neu. Ich kann das nicht machen.

      »Legst du es darauf an aufzufliegen?«, zischt er und schnürt mir mit seinem Griff die Luft ab.

      Ich zucke mit den Schultern, weil ich ohnehin nicht antworten kann. Ruckartig lässt er mich los und zieht sein Handy aus der Hosentasche.

      »Du machst dir Sorgen um sie«, stelle ich abfällig fest, während er hektisch eine Nummer wählt und das Handy ans Ohr hält. Seine Augen verengen sich wütend, aber ich rede einfach weiter. »Also wirf mir nicht vor, dass ich mit dem Job hadere. Du tust es auch.«

      »Mir geht es um Maeve, nicht um den Job.«

      Ich hebe beide Augenbrauen. »Was das Gleiche ist. Sie wird es uns niemals verzeihen, wenn Tristán draufgeht, Declan.«

      »Sie muss uns nicht verzeihen, sie muss in Sicherheit sein. Und das ist sie.«

      »Ob es sonderlich sicher für ihre psychische Verfassung ist, wenn sie in ihrer eigenen Pisse liegt, wage ich mal zu bezweifeln.«

      Declan hält inne und starrt mich finster an. Dabei gehe ich davon aus, dass diese brodelnde Unzufriedenheit ihm selbst gilt. »Hätte ich sie freilassen sollen? Hast du Lust, ihre Überreste vom Boden aufzukratzen, wenn sie sich in ihrem Zustand aus dem Fenster wirft? Ich nicht.«

      »Wir hätten sie gar nicht erst dorthin bringen dürfen.«

      »Pass auf, was du sagst, O’Connor. Das, was du hier treibst, reicht längst, dass ich dich bei TS melden müsste.«

      Ha, Konjunktiv.

      Er macht es nicht.

      Fluchend nimmt er sein Handy vom Ohr und wählt erneut.

      »Was ist?«, frage ich und spüre an meinem gehetzten Herzschlag, wie ich unruhig werde.

      Declan zögert, ehe er mit grimmiger Miene das Smartphone vom Ohr nimmt. »Beide gehen nicht dran«, murmelt er und fährt sich über das Gesicht. »Fuck. Das ist … das kann nicht sein.«

      »Ich hoffe, du redest nicht von den Wachen vor dem Haus«. Doch Declans Miene ist eindeutig.

      »Fuck«, knurrt er erneut und lässt es zu, dass ich neben ihn trete, um einen Blick über seine Schulter zu werfen, als er die App der Überwachungskameras öffnet.

      Und dann sehen wir ein schwarzes Bild.

      »Das kann nicht sein.« Declans Stimme nimmt einen Ton an, den ich noch nie an ihm gehört habe. Er klingt ängstlich.

      »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Rasch trete ich näher, als er die älteren Bilder aufruft. Doch wir sehen nichts, was uns weiterhilft. Er spult so lange, bis die Kamera die Straße wieder zeigt – inklusive des Hauseingangs und des Wache stehenden Vans –, doch dann, ohne dass irgendwas zu sehen ist, endet die Aufnahme. Es gibt keinen Hinweis auf denjenigen, der die Bilder manipuliert hat.

      »Wann war das?«, frage ich und versuche, die kleine Zahl auf der Bildschirmecke zu erkennen.

      Declans Faust in der Wand neben mir ist Antwort genug. Er ist so außer sich, dass der Schlag seine Knöchel aufplatzen lässt. Das habe ich bei ihm noch nie erlebt. Liegt dieser emotionale Ausnahmezustand an der Tatsache, dass er drauf und dran ist, den ersten Job seiner Karriere zu vergeigen, oder daran, dass es hier um Maeve geht?

      Ich schätze, es ist Letzteres. Im Zweifel war Maeve in den letzten Wochen für alles die eine Antwort.

      Es geht nur um sie. Wie Tristán immer predigt.

      Trotzdem frage ich nach. »So lange her?«

      »Gestern am frühen Nachmittag endet die Aufnahme«, bestätigt er leise, ehe seine Hand erneut in die Wand kracht.

      Fuck. Ich reibe mir den Nacken und sehe aus dem Fenster, hinter dem die Nacht längst hereingebrochen ist.

      Declan übernimmt es zu rechnen. »Es ist halb fünf. Gegen siebzehn Uhr endet die Aufnahme. Gute zwölf Stunden. In zwölf Stunden kann sie längst überall sein.«

      »Hey, das könnten wir Tris sagen. Was meinst du, wie schnell er sich dann die Pillen einpfeift?« Mein vor Sarkasmus triefender Unterton zeigt nun ganz eindeutig, auf welcher Seite ich wirklich stehe.

      Declans dunkler Blick richtet sich mit einem tödlichen Funkeln auf mich, das mir verdeutlicht, zu weit gegangen zu sein.

      »Genau das ist unser Job. Und wenn du …«

      »Ja, sage ich ja«, brumme ich. »Ich habe damit ein Problem. Dann lös es auf deine Weise, Declan.« Ich zerre meine Waffe aus dem Hüftholster und drücke sie ihm in die Hand. Überraschend, dass diese Bewegung funktioniert, ohne dass er seinerseits zur Eigensicherung seine Waffe zieht.

      Ich stelle mich vor ihm auf und recke das Kinn. »Erschieß mich. Beende es. Du wirst es tun müssen, das wissen wir beide. Ich habe die Regeln verinnerlicht.« Mein Mundwinkel hebt sich abfällig. »Ich hatte schließlich einen guten Lehrer, nicht wahr? Immer überaus korrekt, egal, wie unnötig der Job auch ist.« Denn genau das ist der Auftrag, Tristán den letzten Schubs in Richtung der Klippe zu geben, an der er schon jahrelang balanciert: unnötig. Absolut unnötig. Es geht nur um den Ruf des Königs, der bald selbst unter der Erde verrotten wird. Dass dafür sein Sohn sterben muss, ist großer Bullshit.

      Declan muss erkennen, was in meinem Kopf vor sich geht, denn er verengt anklagend die Augen. »Wir beurteilen niemals unsere Jobs nach ihren Gründen. Die gehen uns nichts an.«

      »Jaja. Und wir erlauben uns auch keine Gefühle. Ich weiß. Ich habe gegen die beiden wichtigsten Regeln verstoßen. Knall mich ab, Declan. Es ist mein Ernst. Ich mache das nicht länger mit.«

      »Es gibt keine Option, in der du lebend aus der Sache rauskommst, wenn du jetzt den Schwanz einziehst!« Wieder donnert Declans Faust gegen die Wand neben meinem Kopf. Meine Waffe ist verschwunden.

      »Ja. Ich weiß. Deswegen sage ich ja, du sollst …«

      »Ich werde dich nicht abknallen!« Declan stößt mir entnervt gegen die Brust, sodass ich rückwärts gegen die Wand taumle.

      »Warum nicht? Damit verstößt du auch gegen die Regeln!«

      »Ich kann dich aber noch gebrauchen, um Maeve wiederzufinden, du Idiot!«

      »Schön. Da wäre ich dabei. Aber was ist mit …?«

      Ein Klopfen an der Tür lässt uns beide innehalten.

      »Hier steckt ihr.« Ryles Stimme klingt genauso müde und abgekämpft, wie seine Miene vermuten lässt. Dunkle Schatten liegen unter seinen geschwollenen Augen, als er zu uns in den Raum tritt. »Hab gehört, dass mein Dad dich angeschissen hat, Nate.« Er sieht mit zerknirschter Miene zu mir und ich balle unwillkürlich die Fäuste. Ich habe es nicht verdient, dass er sich für meine Scheißbelange interessiert.

      »Nicht so wild. Ich kann nur von Héctor gefeuert werden, sagte ich doch.«

      »Muss trotzdem nicht sein. Mein Vater ist ein Arsch.« Ryle tritt seufzend näher und wendet sich an Declan. »Bitte sag mir, dass ihr irgendeinen Anhaltspunkt habt, wie wir anfangen können. Ich bin echt am Ende meines Lateins angelangt. Es kotzt mich an, dass hier niemand weiß, was die andere Hand tut.«

      Declan reagiert sofort. »Wenn wir schnell genug sind, könnten wir veranlassen, das Gelände der Sekte zu umstellen. Das heißt, wenn wir mit unserer Vermutung zur Lokalisierung von Sanctaria richtigliegen. Aber …«

      »Das könnte längst passiert sein«, widerspreche ich und werfe Declan einen genervten Blick zu. Natürlich weiß ich, was er vorhat. Alle von hier wegschaffen, am besten Ryle inklusive. Und wenn dieser Ilian sie wirklich in seine Finger bekommen hat, läuft uns tatsächlich die Zeit davon. Wenn sie erst einmal auf dem Privatgelände der Sekte ist, wird es noch schwieriger, an sie heranzukommen. Declan hat es bereits über TS versucht – also den Part der Firma, der legale Dinge macht. Einen offiziellen Durchsuchungsbefehl oder Ähnliches werden wir dennoch nicht bekommen. Dazu sind wir die Falschen und die Sekte zu sehr mit wichtigen Persönlichkeiten vernetzt, die ihr den Rücken für ihre dreckigen Machenschaften freihalten.

      Vielleicht bringt dieser Ilian sie aber auch sonst wohin.

      Oder vielleicht … war es gar nicht Ilian.

      Fuck. Es fühlt sich falsch an, nicht genau Bescheid zu wissen. In den letzten Jahren war ich immer in der Position des Überlegenen. Und nun? Nun krieche ich im Dreck meinem Ansehen hinterher und weiß längst, dass ich verloren habe. Ich werde in irgendeinem Matschloch zugrunde gehen und bin völlig fein damit, wenn ich sie damit schützen kann.

      »Wie geht’s Tris?«, frage ich und spüre Declans brennenden Blick auf mir.

      »Nicht gut«, murmelt Ryle. »Er pennt jetzt, ist aber total high. Ich habe aufgepasst, dass er sich nicht allzu sehr abschießt, aber … aber das nimmt ihn mit.«

      »Dich ja auch«, murmle ich und schiebe hinterher, ohne Declan anzusehen: »Uns alle.«

      »Ich bin froh, dass ihr da seid«, gibt Ryle zu und treibt mein schlechtes Gewissen damit in Sphären, die mir absolut fremd sind. »Ohne euch hätte ich wohl schon längst aufgegeben. So besteht immerhin noch ein Funken Hoffnung, dass wir die Sache irgendwie geregelt bekommen, auch wenn ich keine Ahnung habe wie.«

      »Hm«, mache ich, während Declan eisern schweigt und auf seinem Handy herumtippt.

      Ich weiß nicht, ob ich wissen will, was er macht.

      »Ich muss zu meinem Dad«, flüstert Ryle und seine wegbrechende Stimme zeigt, dass er vollkommen erledigt ist. »Habt ihr einen Blick auf Tris? Ich schätze, er wird ein paar Stunden pennen.«

      »Sicher. Mach dir keine Sorgen.« Ich könnte mir selbst eine Knarre in den Rachen schieben, so falsch fühlen sich die Worte auf meiner Zunge an.

      Für einen kurzen Moment blitzt so etwas wie Zuversicht auf Ryles Gesicht auf. Er klopft mir auf die Schulter, dann geht er rückwärts zurück zur Tür. »Danke.«

      Ich erwidere seinen Blick, so undurchsichtig wie möglich, und atme erleichtert auf, als er verschwindet.

      In dem Moment drückt Declan mir meine Waffe in die Hand.

      »Ich werde nicht …«

      »Du wirst Wache vor seinem Zimmer halten.« Er sieht mich fest an. »Vor. Nicht in. Was er dadrin treibt, geht uns nichts an. Verstanden?«

      »Verstanden«, knurre ich zurück und lasse ihn stehen, um mich in Position zu bringen. Ich werde Tristán ein paar Stunden schlafen lassen, aber dann werde ich nach ihm sehen.

      Um dann genau was zu tun, weiß ich allerdings nicht.
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      Die Nacht in Ilians Armen zu liegen, hat sich angefühlt, als wäre mein Körper einmal auf Reset gesetzt worden. Ich fühle mich trotz der Umstände großartig, als ich am nächsten Vormittag neben ihm in einem erneut gestohlenen Wagen sitze und der Stadt beim Aufwachen zusehe.

      Vielleicht liegt das an der vertrauten Sicherheit, die er mir allein mit seiner Anwesenheit und seiner Hand auf meinem Oberschenkel vermittelt. Vielleicht auch an dem Gespräch, das wir am vergangenen Abend geführt haben und das zumindest einige Fragezeichen in meinem Kopf klären konnte. Heute Nacht habe ich wieder geträumt, von unserer gemeinsamen Zeit bei der Sekte. Es gab so etwas wie Normalität, es gab tatsächlich eine Schule und es gab diesen einen, wirklich heißen Professor, auf den ich wie ein normales Teeniemädchen einen kleinen Crush hatte. Ilian hatte großen Spaß dabei, mich damit aufzuziehen.

      Plötzlich sind alle Erinnerungen an ihn wieder viel präsenter und fühlen sich nicht mehr so schwammig an. Ich weiß, dass meine letzten Träume wahr waren. Ich weiß, dass ich Ilian zu hundert Prozent vertrauen kann und dass ihm auf ewig mein Herz gehören wird. Durch Ilian ist es, als wäre das eine fehlende Puzzleteil endlich wieder an seinem Platz, das das Bild vervollständigt. Das Bild über mich selbst.

      Ich fühle mich nicht mehr derart unsicher wie die letzten Monate. Ich dachte, das lag nur an den nicht existenten Erinnerungen. Das sicher auch. Aber nicht nur.

      Jetzt weiß ich wieder, wer ich war – aber durch Ilian fühle ich es so intensiv, dass die wenigen letzten Erinnerungslücken mich nicht mehr unter sich erdrücken. Es ist okay. Irgendwann werde ich mich erinnern können. Und wenn nicht … dann nicht. Die innere Unruhe ist mit Ilians Auftauchen verschwunden und das ist das Wichtigste.

      Ich weiß aber auch, dass es nicht mehr ist wie früher, und er weiß das ebenfalls. Aber Ilian wäre nicht Ilian, wenn er deswegen ein Problem daraus stricken würde. Er ist der optimistischste und positivste Mensch, den ich kenne. Ich muss mich vor Ilian nicht verstecken und kann mit allem, was mich beschäftigt, zu ihm kommen. Auch mit unangenehmen Themen, wie dem, dass es da eben diese anderen Männer gibt, die ich nicht einfach zurücklassen kann. Es war überhaupt keine Frage, ob er mir dabei hilft, die Dinge wieder geradezurücken.

      »Bist du nervös?«, will er wissen, als wir in die kleine Waldstraße abbiegen, von der man schon den öffentlichen Teil des Parks sieht, der den Palast umgibt.

      »Ja. Ich kann nicht einschätzen, was passieren wird.«

      Ilian nickt mit gerunzelter Stirn. Wir haben gemeinsam einen Plan erarbeitet und sein Vorschlag war es, dass ich nicht unbedingt durch den Haupteingang spaziere und nach Tristán frage. Wir müssen es strategisch angehen, weil weder er noch ich wissen, wem wir wirklich trauen können.

      Im Klartext heißt das, ich soll Nate und Declan meiden und zuerst das Gespräch mit Tristán und Ryle suchen. Da Declan und Nate aber nach wie vor als Tristáns Bodyguards angestellt sind, werden sie ihm vermutlich nicht von der Seite weichen. Zumindest einer von ihnen wird immer bei ihm sein, während der andere mittlerweile sicher mein Verschwinden bemerkt hat. Keine Ahnung, wie sie darauf reagieren werden.

      Sicher nicht sonderlich gut.

      Es ist nicht meine Intention, Tristán in Gefahr zu bringen, aber er muss von Ilian wissen. Es ändert einfach alles, weil die Gefahr der Sekte gar nicht vorhanden ist. Also natürlich ist sie das nach wie vor, aber nicht so akut, wie sie alle befürchten. Unter den Umständen sollte es wirklich kein Problem sein, wenn ich mich auf das Palastgelände schleiche.

      Ich hoffe nur, dass unser Plan aufgeht. Es gibt ein paar Variablen in ihm, die ich nicht beeinflussen kann. Aber Ilians optimistische Grundstimmung hat sich auf mich übertragen. Es dauert so lange, wie es eben dauert. Und wir sind flexibel.

      Nachdem wir den alten BMW auf einem Besucherparkplatz abgestellt haben, spazieren wir zum Eingang, der auf das öffentliche Parkgelände führt. Meine Hand liegt in Ilians Armbeuge und von außen betrachtet sollten wir wirken wie ein interessiertes Pärchen.

      Aufgrund der Vorkommnisse mit den Leichen, für die mein Freund verantwortlich war, stehen überall Männer mit Waffen im Anschlag herum und werfen düstere Blicke zu den ankommenden Besuchergruppen.

      Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Boden – schließlich kann es durchaus sein, dass ich erkannt werde –, doch Ilian lässt mir diese Taktik nicht durchgehen. Gerade als wir auf Höhe mit den Wachen sind, landet seine Hand in meinem Nacken und er zwingt mich leicht mit seinen Fingern, zu ihm aufzusehen.

      »Du siehst superheiß aus mit diesem Hut«, neckt er mich laut und ist damit alles andere als unauffällig.

      Genau seine Intention.

      Mit seinem dunkelblauen Tweed-Sakko und den braunen Hosen sieht er selber aus wie ein Hipster. Unsere gestrige Shoppingausbeute hat heute ihren zweiten Auftritt und wir beide hatten viel Spaß bei unserer Kostümprobe.

      Ich strecke ihm die Zunge heraus und muss selbst über mein Kleid schmunzeln. Vintagemode ist anders … schön. Mein Kleid hat eine schwarze, schlichte Corsage, die in einen weißen Rock mit Rüschen übergeht. Wir ziehen definitiv die Blicke auf uns, aber Ilian sagt, es ist unauffälliger, sich auffällig zu verhalten, wenn man sich verstecken möchte.

      Wir passieren die Wachen ungehindert und laufen nebeneinander über den verschlungenen Kiesweg.

      Ich muss kichern, als uns alle anderen Besucher belustigt mustern. Ilian tätschelt beruhigend meine Hand und wirft sein Gentleman-Lächeln in die Runde. »Alle werden denken, wir wären nur irgendwelche Historienfans, die ihren eigenen Netflixfilm nachspielen wollen.«

      »Sie lachen uns aus«, flüstere ich und grinse dabei ebenfalls, als ein älteres Paar uns einen liebevollen Blick zuwirft, ehe die Dame ihren Mann auf die Wange küsst.

      »Unsinn, Goldschein. Sie freuen sich über unsere offen zur Schau gestellte Leidenschaft für alte Filme, die wir im Überschwang unserer jungen Liebe teilen.«

      Ilians lockeres Grinsen scheucht die Schmetterlinge in meinem Bauch auf und gleichzeitig setzt sich ein fetter Kloß Unbehagen in meinem Hals ab. »Ich kann es nicht fassen, dass ich dich vergessen habe, aber …«

      »Ich will nicht, dass du das noch einmal sagst«, erwidert Ilian untypisch ernst. »Wirklich, Maeve. Du kannst nichts dafür und …«

      »Lass mich ausreden«, falle ich ihm sanft in den Satz und bleibe stehen, was ihn zwingt, es mir nachzutun. Sein Blick huscht suchend über mein Gesicht. »Aber«, setze ich an und stelle mich in meinen Pumps auf die Zehenspitzen, um dicht vor seine Lippen zu gelangen. »Dadurch habe ich das Gefühl, mich ein zweites Mal in dich zu verlieben.« Unsere Blicke verkeilen sich ineinander und mein Herzschlag wird heftiger, während er sich gleichzeitig beruhigt.

      Seine Augenbraue zuckt. »Schmetterlinge im Bauch, hm?«

      Ich muss lachen, weil Ilian einfach Ilian ist. So wissend, so forsch, so einzigartig. Diese Unsicherheit, die ich gestern in seinen Augen gesehen habe, als ich ihm wirklich alles berichtet habe, war neu. Und mittlerweile ist sie verschwunden.

      »Ganz viele«, murmle ich und küsse ihn zärtlich auf den Mund.

      Sofort legt er seine Hände an meine Taille und intensiviert unseren Kuss, ohne dass es zu unanständig wirken könnte. Das würde nicht zu unserer aus der Zeit gefallenen Aufmachung passen. Ich bin sofort wie Wachs in seinen Händen, schmiege mich an ihn und inhaliere seinen vertrauten Geruch nach Ilian pur, dem keine Beschreibung auch nur ansatzweise gerecht werden könnte.

      »Ich schulde dir noch eine Erwiderung«, murmelt er dann vor meinen Lippen und grinst mich auf diese schiefe Weise an, die mein Bauchkribbeln verstärkt. »Ich liebe dich, Goldschein. Das werde ich immer tun.« Seine Lippen gleiten von meinen Lippen über meinen Kieferknochen bis hin zu meinem Ohr. Eine Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus, als er die Stelle an meinem Hals küsst. »Und in meinem Bauch herrscht eine ganze Armee an Schmetterlingen, wenn ich dich sehe. Immer. Und das wird sich niemals ändern.«

      »Du musst immer einen drauflegen«, beschwere ich mich und beiße ihm leicht in den Hals.

      Er knurrt warnend, sodass ich das Vibrieren des Geräuschs an meinen Lippen spüre. »Ich bin dein Alpha-Gott, vergiss das nicht.«

      »Du bist der größte Schlappschwanz, wenn es um mich geht«, ziehe ich ihn auf. Ilians dunkles Lachen wärmt mein Herz.

      »Das stimmt. Und du wirst gerade wieder zu dem Mädchen, dessen große Klappe sie so oft in dämliche Situationen gebracht hat.«

      Ich schnaube amüsiert, als Ilian mich sanft weiterdrängt, und folge seinem Blick zu dem Zaun, hinter dem der abgesperrte Bereich des Parks anschließt.

      »Also nach Option Nummer eins sieht das nicht aus«, sagt er nach einer Weile, die wir am Zaun entlangspaziert sind. Ich muss ihm zustimmen. Es wäre auch zu leicht gewesen, wenn Ryle oder Tristán hier draußen gewesen wären.

      »Aber immerhin auch kein Declan oder Nate in Sichtweite«, murmle ich und greife unwillkürlich fester in Ilians Unterarm.

      Er bleibt stehen und sieht auf mich herunter. Er steht Tristán in seinem Körperbau wirklich in nichts nach. »Auch wenn du beide magst, Goldschein. Rede erst mit den anderen. Bleib skeptisch und kauf ihnen nicht jedes nette Grinsen ab, okay? Du weißt, wie gefährlich gewisse Menschen werden können.«

      »Ja schon, nur … was für einen Grund hätten sie denn? Sie sind Tristáns Bodyguards. Sie …«

      »Das sagen sie«, sagt Ilian mit gesenkter Stimme, weil in diesem Moment eine junge Familie an uns vorbeiläuft. Die zwei kleinen Mädchen zeigen auf uns, kichern und Ilian zwinkert ihnen zu, während er mich langsam weiterführt.

      Ich warte, bis wir wieder ohne Zuhörer in unmittelbarer Nähe sind. »Das weiß jeder im Palast. Sie sind direkt vom König angestellt und …«

      »Und der König hat kein gutes Verhältnis zu seinem Sohn, nicht wahr?«, unterbricht Ilian mich leise.

      »Du meinst, Tristáns Vater hat etwas damit zu tun? Und was … was genau?«

      »Ich meine noch gar nichts, ich sage nur, dass wir aufpassen müssen und du dich nicht von ein paar netten Blicken einwickeln lassen sollst.« Er zwickt mich in die Seite, als ich ihn anschnaube. »Manchmal ist dein Herz schneller als dein Verstand.«

      Ich erwidere sein Grinsen, widerspreche ihm aber trotzdem. »Ich bin vorsichtig, auch wenn ich ihnen nichts Böses zutraue. Du vergisst wohl, dass ich erlebt habe, wie mich Menschen mit wirklich bösen Absichten behandeln. Ich merke den Unterschied.«

      »Sie behandeln dich nett, ja. Zumindest irgendwie. Meine Theorie ist noch immer die, dass du zwischen die Fronten geraten bist – welche auch immer das sind. Und nun bist du im Weg, aber du wurdest nur aus dem Weg geschafft und nicht unter die Erde gebracht. Du bist nicht nur meine Schwachstelle, Goldschein. Vielleicht hilft dir diese Erkenntnis beizeiten.«

      Ich blinzle noch, während wir ein weiteres Grüppchen von Sicherheitspersonal hinter uns lassen. Der Weg nimmt eine Biegung und während ich noch grüble, ob Ilian mit seiner Einschätzung recht haben könnte, stupst er mich mit dem Finger seiner Hand an, die an meiner Hüfte liegt. »Dahinten tut sich was. Kennst du jemanden aus der Gruppe?«

      Wir bleiben stehen und Ilian zieht mich so in seinen Arm, dass ich möglichst unauffällig über seine Schulter spähen kann. Tatsächlich kommen in diesem Moment ein paar Menschen die Treppe zum Palast heruntergelaufen. Ich kneife die Augen zusammen, um mehr erkennen zu können. Sie tragen allesamt die schlichten schwarzen Sicherheitsuniformen … nein. Nicht alle. In Ihrer Mitte geht ein Mann mit schwarzem Haar und einem bordeauxroten Pullover, der sich mit einem der Angestellten austauscht.

      »Ja«, flüstere ich an Ilians Hals. »Das ist Ramón, Tristáns Onkel.«

      »Der steht auf der Pro-Liste. Es ist nur in Filmen und Büchern immer der Onkel. Versuchen wir es mit ihm?«

      Über seine gewagte These muss ich lachen, dennoch nicke ich entschlossen. In der Nacht haben wir eine Pro- und eine Kontra-Liste erstellt, mit Namen von Leuten, die mir und meinem Anliegen eventuell positiv gesinnt sein könnten. Zugegeben: Die Pro-Liste ist kurz, aber Ramón steht darauf.

      »Gut. Goldschein, denk an alles, was ich dir gesagt habe. Ich warte bei dem Loch im Zaun auf dich.«

      »Es wird schon gut gehen«, flüstere ich und mache mich rasch von ihm los, als ich sehe, dass Ramón und seine Sicherheitstruppe tatsächlich zu ihrer Runde durch den Park aufbrechen. Er darf mich hier nicht mit Ilian sehen. »Verschwinde.«

      »Pass auf dich auf.« Ilian küsst mich auf die Schläfe, dann dreht er sich um und lässt mich allein. Aber ich weiß, dass er mich nicht aus den Augen lassen wird, bis er erkennt, ob unser Plan aufgeht oder nicht.

      Ich tigere unruhig am Zaun entlang und habe bereits nach wenigen Minuten die Aufmerksamkeit des Sicherheitspersonals auf meiner Seite geweckt.

      Wunderbar, Maeve.

      Sie beginnen zu tuscheln, werfen prüfende Blicke in meine Richtung und ich mache mich noch verdächtiger, indem ich auf der Suche nach Ilian über meine Schulter sehe.

      Reiß dich gefälligst zusammen, murmle ich in Gedanken zu mir selbst und spaziere weiter; weg von den Menschen mit Maschinenpistolen. Doch sie kommen mir nach.

      Fuck.

      Ich eile auf den Zaun zu und dann setze ich alles auf eine Karte, als ich sehe, dass Ramón, umringt von seinen Personenschützern, in meine Richtung blickt.

      Ich winke ihm zu.

      Doch – fuck – ich sehe aus wie eine Irre, die einem spanischen Historiendrama entsprungen ist, und wir sind zu weit voneinander entfernt, als dass er mich bei dem kurzen Blick erkennen könnte.

      Gerade als sich jemand von seinem Personal vor ihn schiebt und damit unseren kurzen Blickkontakt beendet, werde ich am Oberarm gepackt und umgedreht. Ich blinzle hektisch nach oben zu dem Mann, der mich festhält, und atme erleichtert auf, als ich feststelle, dass ich ihn noch nie gesehen habe. Dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er mich ebenfalls nicht erkennt – zumindest nicht in dieser Aufmachung.

      »Was tun Sie hier?«, will er mit tiefer, sonorer Stimme wissen und mustert mich. Als sein Blick auf meinen tiefen Ausschnitt der Corsage rutscht, würde ich ihm gern ins Gesicht spucken. Diesen Instinkt unterdrückend, blinzle ich ihn an, als wäre ich doof.

      »Ich glaube, ich habe gerade den König gesehen«, quietsche ich und presse gleichzeitig meine Arme zusammen, um ihm noch etwas mehr Futter für sein lüsternes Starren zu geben.

      Er runzelt die Stirn, den Blick versenkt zwischen meinen Brüsten. Drecksack. »Der König läuft ganz sicher nicht mehr hier draußen herum.«

      »Was?«, frage ich und schlage mir eine Hand vor den Mund. »Aber wieso denn?« Nun sieht er doch auf und legt den Kopf schief. Jeder weiß, dass der König mit einem Bein im Grab steht.

      »Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis.«

      Ach, komm schon, glotz noch einmal auf meine Titten, denke ich und lasse ihm einen möglich unschuldigen Augenaufschlag zukommen. »Ich habe meine Handtasche vergessen.« Ich kichere und halte mich dabei an seinem Unterarm fest. »Ich Dummerchen. Wozu wollen Sie denn meinen Ausweis sehen? Meine Nummer können Sie auch leichter bekommen.«

      Ich zwinkere ihm noch zu, als sich die Rädchen in seinem Hirn bewegen. Sein Wangenmuskel zuckt. Natürlich weiß ich, dass die Telefonnummer nicht auf dem Ausweis steht, aber er ist nun wohl vollends von meiner Dummheit überzeugt. »Ich habe erst spät Feierabend.«

      »Das macht doch nichts.« Ich lächle süßlich. »Ich werde mir die Zeit in diesem hübschen Park vertreiben und auf Sie warten.« Ich tätschle seine Brust, dann senke ich meine Stimme. »Männer in Uniformen sind meine kleine Schwäche.« Ich deute über meine Schulter und erstarre, als ich sehe, wie nah Ramón mir ist. »Gleich hinter den Königen.«

      »Nun gut.« Noch einmal starrt mir der Typ in den Ausschnitt, dann zückt er sein Handy und hält es mir unter die Nase. Ich tippe die Nummer von Ilians Wegwerfhandy ein, die ich heute früh noch auswendig gelernt habe. Für Fälle wie … diese.

      Der Kerl drückt skeptisch auf den Anrufbutton und in diesem Moment vibriert es in der innen liegenden Tasche meines Rocks. Damit hat er wohl nicht gerechnet. Idiot. Das kommt davon, wenn man nur mit dem Schwanz denkt.

      Zufrieden wendet der Typ sich ab, nicht aber, ohne mir noch einen dreckigen Blick zu schenken. »Bis später, Süße. Ich werde mich melden.«

      »Ich freue mich darauf«, zwitschere ich und sehe zu, dass ich Abstand zu ihm gewinne. Doch ich habe mich kaum umgedreht, da sehe ich, wie Ramón dem Zaun näher kommt.

      Und wieder spüre ich, wie die Sicherheitsmänner um uns herum Kurs auf mich nehmen.

      Ach, Scheiße.

      Es kann nicht lange dauern und ich fliege auf.

      Doch als er meine Miene sieht, hebt Ramón die Hand und bedeutet damit seinem Personal, stehen zu bleiben.

      Ich hechte auf den Zaun zu und bete, dass er meinen Gesichtsausdruck richtig deutet. Kurz huscht der Blick von Tristáns Onkel an meinem Outfit herab, dann richtet er sich auf mein Gesicht. »Maeve? Bist du das …?«

      »Ja«, keuche ich und lege die Hände an den Zaun. »Ja, ich bin es und ich brauche deine Hilfe, Ramón!«

      Er runzelt die Stirn. »Mein Neffe ist aufgrund deines plötzlichen Verschwindens am Boden und …«

      Ich keuche erneut. Fuck.

      Sie haben ihm nichts gesagt? Ilian hat recht.

      »Er weiß nichts davon?«, frage ich mit zittriger Stimme, weil allein der Gedanke, Nate und Declan könnten das alles aufgezogen haben, um Tristán … fuck, was haben sie mit ihm vor?

      Irgendwas in meinem Blick muss Ramón überzeugen, denn er tritt näher und senkt die Stimme. »Wovon? Was ist hier los?«

      »Das … das ist kompliziert«, flüstere ich und sehe ihn flehentlich an. »Ich muss unbedingt mit Tristán und Ryle sprechen, aber darf nicht gesehen werden.« Jetzt noch viel weniger, als ich dachte.

      Er mustert mich fragend und ich beschließe, ehrlich zu sein. Auch er könnte theoretisch einer der Verräter sein, wesentlich wahrscheinlicher sind es aber zwei gewisse andere Männer.

      »Ich weiß nicht, wem wir wirklich trauen können. Ich denke, es gibt Personal im Palast, das andere Pläne verfolgt. Ich wurde entführt, aber ich konnte mich befreien und ich muss wirklich ganz dringend mit Tristán sprechen.«

      Ramón sieht mich kurz an, dann fährt er sich mit der Hand über das Gesicht. »Unter unseren Leuten?«

      Ich nicke und öffne gerade den Mund, um etwas genauer zu werden, als er nach links deutet und sich gleichzeitig in Bewegung setzt. »Ich kann dich in den Palast bringen und die Wachen zusammenrufen. Tristán geht es nicht gut, du solltest so schnell wie möglich zu ihm. Der Arme macht sich die größten Vorwürfe.«

      Mein Hals schnürt sich zu. Fuck.

      Ich laufe aufgeregt auf meiner Seite des Zauns neben ihm her, bis wir das Tor erreichen, das beide Parkseiten voneinander trennt.

      Ramón ordnet mit einem Blick an, dass ich durchgelassen werde, mit einer weiteren autoritären Bewegung, dass sein Personal Abstand zu uns hält, während wir auf den Palast zugehen.

      »Der Hut ist gut«, murmelt er dann und zieht harsch die Luft ein. »Ich habe dich kaum erkannt.«

      »Ich hoffe, dass das reicht, um ungehindert zu Tristán zu kommen.«

      Ramón brummt, was nicht sonderlich euphorisch klingt. »Wir gehen am Nebeneingang rein. Du musst nur noch über die hintere Treppe, da sollte sich kein Sicherheitspersonal aufhalten. Erst oben in Tristáns Flügel, aber meines Wissens nach halten sich dort nur Mr Delahaye und Mr O’Connor auf. Der Rest wurde bereits abgezogen, da Tristáns Verfassung … schwierig ist.«

      Meine Hände werden schwitzig. »Das ist in Ordnung, damit komme ich klar.«

      Ich werde nicht an Declan und Nate vorbeispazieren können, nachdem sie mich offenbar aus dem Weg schaffen wollten, so viel ist klar. Aber ich habe eine andere Idee – eine, die schneller gehen sollte, als Ramón von meinem Verdacht zu berichten.

      Er hält sämtliches Sicherheitspersonal auf Abstand, während wir wie angekündigt den Nebeneingang benutzen, um in den Palast zu kommen, dann bringt er mich zu dem Treppenhaus, das laut ihm lediglich für Botengänge genutzt wird.

      »Du musst nur hier hoch, auf der rechten Seite sind Ryles private Räume, auf der linken Tristáns«, erklärt er mir mit gesenkter Stimme und wirft mir noch einen langen Blick zu. Ob er besorgt oder skeptisch ist, kann ich nicht genau deuten. Vermutlich beides.

      Ich nicke. Das weiß ich. Und das ist perfekt.

      »Ist Ryle …?«

      Ramón schüttelt bereits den Kopf, als ich noch nicht ausgesprochen habe. »Er ist seit Stunden in einer Sicherheitsbesprechung mit seinem Vater, bei dem absolute Geheimhaltung herrscht. Auch mir gegenüber.« Ramón mahlt mit dem Kiefer und kurz habe ich den Eindruck, einer älteren Version von Tristán gegenüberzustehen. Der Ausdruck in seinen dunkelgrünen Augen, als er ungehalten mit den Schultern zuckt, ist exakt derselbe.

      »Kein Problem. Ich finde Tristán auch ohne ihn.« Ich lächle ihn an und drücke ihm kurzerhand meinen Hut in die Hand. Hier drin brauche ich ihn nicht mehr. »Danke für deine Hilfe, Ramón.«

      Er dreht ihn mit einem sanften Lächeln in den Händen, als er in der Tür zum Treppenhaus stehen bleibt, das im Gegensatz zum Rest des Gebäudes sehr schlicht ist. Es besteht lediglich aus Beton, sodass unsere Stimmen leise durch die hohen Wände hallen. Ich hoffe inständig, dass hier wirklich keine Wachen herumstehen.

      »Nicht dafür, Maeve.« Er zögert kurz, fragt dann aber doch: »Soll ich dich hochbringen?«

      Ich schüttle den Kopf, da Ramón so nervös und auf den Sprung wirkt, dass er sicher bereits im Geiste durchgeht, wie er nun vorgehen wird. »Nein, das schaffe ich schon.«

      Er sieht mich auf eine warme Weise an, die nicht gespielt sein kann. Ramón macht sich fürchterliche Sorgen um Tristán und ihr Verhältnis ist nicht das beste. Ich ahne, wie es ihm damit gehen muss, dass Tristán ihn ständig gegen seine hochgezogene Mauer rennen lässt, schließlich habe ich es selbst oft genug erlebt.

      »Danke, Maeve. Und nun beeil dich, damit Tristán rasch erlöst wird. Bleib bei ihm, bis ich hochkomme. Ich werde ein paar Anrufe tätigen und Ryle mitbringen. Dann besprechen wir uns.«

      Ich lächle ihm noch einmal äußerst dankbar zu, dann drehe ich mich um und renne los. Irgendwas sagt mir, dass ich keine weitere Zeit verschwenden darf. Das Zeitfenster, das ich habe, ist sicher klein. Aber meine Chance, es zu schaffen, realistisch.

      Und ich werde es schaffen.
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      Ich renne die Treppen hinauf, um keine weitere Zeit zu verschwenden, dennoch überschlagen sich die Gedanken in meinem Kopf. Ich darf unter keinen Umständen von Declan oder Nate erwischt werden, wie ich allein durch den Palast laufe. Sie verfolgen irgendeinen Plan und dass sie so weit gehen, mich zu betäuben und festzuketten, sagt unter rationalen Gesichtspunkten eine Menge aus.

      Und ich bin auf ihre dämlichen Ausreden reingefallen, weil ich dachte, ich würde ihnen etwas bedeuten. Weil ich dachte, etwas hätte sich geändert. Und zwar zwischen uns allen. Es hat sich so echt angefühlt. Vor allem Nate hat diese Nummer mit seinem Mitgefühl und der sichtbaren Sorge um mich in seinen Augen wirklich gut gespielt. Allein der Gedanke daran, wie er mich verarscht hat, löst ein unangenehmes Ziehen in meinem Magen aus. Vermutlich fühlt sich so Liebeskummer an, wenn das Vertrauen massiv beschädigt wurde. Dank Ilian habe ich mich in acht Jahren nie mit derartigen Gefühlen auseinandersetzen müssen. Und habe damit nichts verpasst.

      Auf dem letzten Treppenabsatz verringere ich mein Tempo und schiebe die Tür nur langsam auf. Mein Atem kommt so abgehackt, dass schwarze Blitze vor meinen Augen zucken. Das Adrenalin treibt mich dennoch vorwärts.

      Ich luge auf den Flur, sehe aber zu meinem Glück niemanden, was daran liegt, dass hier Ryles Räume liegen. Um zu Tristáns Flügel zu gelangen, müsste ich den Flur weiter entlang und noch eine weitere Tür passieren und das lasse ich bleiben. Viel zu auffällig.

      Nachdem ich mich noch dreimal mit raschen Rundumblicken versichert habe, dass keine Menschenseele hier herumgeistert, schlüpfe ich aus meinen Pumps, dann flitze ich barfuß über den Flur und drücke die Tür auf, die zu Ryles Schlafzimmer führt. Noch einmal ist das Glück auf meiner Seite und sie gibt nach.

      Ha.

      Rasch husche ich in den großzügigen Raum, in dem Ryles Klamotten wild durcheinandergeworfen herumliegen, was absolut untypisch für ihn ist, und sehe mich nur kurz um. Natürlich ist er nicht da, aber das habe ich auch nicht erwartet, schließlich hat Ramón das angekündigt. Noch ein Hinweis auf seine Vertrauenswürdigkeit.

      Mein Ziel ist allerdings ein anderes. Was Ryle kann, kann ich auch.

      Entschlossen steuere ich den Balkon an und ziehe die Vorhänge beiseite. Diese Seite des Gebäudes geht hinaus zu dem Teil des Privatparks, der am wenigsten stark frequentiert ist, was wohl auch der Grund ist, warum Ryle bevorzugt diesen Weg gewählt hat. Ich zögere nicht, öffne die Tür und trete auf den Balkon.

      Als mein Blick die zwei Stockwerke nach unten fällt, wird mir kurz schummrig und meine Beine fangen an zu zittern.

      Aber egal. Ich ziehe das durch.

      Mit klopfendem Herzen sehe ich mich um, lasse meinen Blick über die Fassade gleiten und würde am liebsten fluchen, als ich feststelle, wie weit die Balkone auseinanderliegen. Dazwischen sind zwar einige Stuckverzierungen, die stabil genug aussehen, um sich daran entlangzuhangeln, aber … kein Aber.

      Es gibt nur diesen Weg, wenn ich nicht präsent über den Flur marschieren will. Und das ist keine Option.

      »Okay, Maeve, du schaffst das«, spreche ich mir selbst Mut zu, dann ziehe ich mich beherzt an der Brüstung des Balkons hoch. Ich halte mich an der Fassade fest und taste vorsichtig nach dem ersten vorstehenden kupferfarbenen Hebel. Warum, verflucht, sind hier Hebel in der Wand? Aber er ist stabil und so krampfe ich meine Hände darum, während ich mich vorsichtig aufrichte.

      Fuck. Unter mir schwankt es und ich schließe kurz die Augen, um das wackelpuddingartige Gefühl in meinem Bein zu vertreiben. »Lasst mich das hier nicht bereuen, Jungs«, führe ich mein Selbstgespräch fort und löse todesmutig den Fuß, um ihn auf einem der Stuckdinger abzustellen. Und dann stoße ich mich ab und hänge an der Palastfassade.

      Halleluja.

      Ich muss echt lebensmüde sein, dabei sind die Gedanken, diese Scheiße nicht mehr mitmachen zu wollen, mit Ilians Auftauchen wie weggewischt. Ich will unter keinen Umständen – bloß nicht – abstürzen und sterben.

      Auf gar keinen Fall.

      Und ich werde weder abstürzen noch sterben.

      Konzentriert starre ich an die Steine und atme ein paarmal tief durch, ehe ich mich weiterhangle.

      Atmen, den nächsten Griff, den nächsten Schritt, atmen. Konzentration.

      Wie Ryle das hier besoffen oder high auf die Reihe bekommen hat, kann ich mir nicht vorstellen. Der Kerl muss Nerven wie Drahtseile haben.

      Vorsichtig setze ich einen bedachten Schritt nach dem anderen und so erreiche ich tatsächlich wohlbehalten den Balkon, der – wenn mich nicht alles täuscht – zu Tristáns Zimmer führt. Mein Herz klopft mir bis zum Hals und meine Beine geben kurz nach, als ich auf beiden Füßen sicher lande. Kurz hocke ich hinter der Balustrade und presse mir eine Hand auf den Brustkorb, als könnte ich damit mein rasendes Herz beruhigen.

      Wäre ich gläubig, wäre das wohl die Zeit für ein Dankesgebet. Aber mit Gott habe ich abgeschlossen. Ich denke nicht, dass es ihn gibt – und falls doch, ist er ein Arschloch, mit dem ich nichts zu tun haben will.

      Ich atme noch ein paarmal tief durch, dann richte ich mich auf und drücke gegen die Balkontür. Noch so ein Punkt, der nicht kalkulierbar war. Ich habe darauf gesetzt, dass Tristáns Tür immer diesen Spalt offen ist, weil er das wegen Ryle so gewöhnt ist. Und damit lag ich goldrichtig. Mit einem leisen Knarren geben die Fensterseiten unter dem Druck meiner Finger nach und schwingen auf. Als ich in den großzügigen Raum trete, sehe ich sofort, dass Tristán nicht hier ist. Das Bett ist ordentlich gemacht, es ist im Gegensatz zu Ryles Zimmer ordentlich. Beinahe wirkt es, als würde hier niemand wohnen.

      Kurz beschleunigt sich mein Herzschlag, als mir der Gedanke durch den Kopf schießt, Tristán könnte abgehauen sein. Es wäre nicht verwunderlich, so wenig, wie er mit seinem Erbe klarkommt.

      Doch dann nehme ich das Rauschen wahr, das nicht von meinen Ohren kommt. Das Sausen meines tosenden Blutes dröhnt zwar nach wie vor in meinem Kopf, wird nun aber von der Dusche übertönt.

      Die Tür zum Badezimmer steht einen Spalt auf und ich gehe langsam darauf zu. Bei meinem Plan habe ich zwar keinen nackten Tristán überrascht, aber allein die Vorstellung, gleich seinen nackten, nassen Körper zu sehen, sortiert meine Prioritäten kurzzeitig um.

      Reiß dich zusammen, denke ich erneut und spare es mir anzuklopfen. Tristán wird so oder so überrascht sein, mich zu sehen, daher wähle ich die schnellste und hoffentlich schmerzloseste Option, die mir bleibt.

      Doch kaum dass ich die Türklinke in der Hand habe, höre ich ein anderes Geräusch. Es kommt von der Zimmertür und das hektische Klopfen klingt aufgebracht. Ich halte inne und lausche.

      »Tristán!«, donnert eine Stimme durch die geschlossene Tür, eine Stimme, die mir bekannt vorkommt. Mein Puls zieht noch einmal an und ich bewege mich nicht, als ich darauf warte, was Nate nun tun wird. Wieder klopft es harsch. »Tristán! Mach jetzt endlich die verfluchte Tür auf, wir müssen reden!« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Keine Ahnung, ob Tristán das unter der Dusche hört, und keine Ahnung, was Nate nun vorhat. Er will mit ihm reden? Worüber? Was ist ihr Plan? »Jetzt mach sofort die Scheißtür auf, sonst trete ich sie ein!«

      Zweifelnd zuckt mein Blick zu der Richtung, aus der Nates Stimme dringt, die irritierend besorgt klingt. Was zum Teufel spielt er hier?

      Ich bezweifle, dass er die Tür wirklich eintreten kann. Alles an diesem Gebäude ist hochwertig und schwer. Da muss er schon über den Balkon klettern.

      Ich grinse noch wegen meiner eigenen Gedanken, als ich die Badezimmertür endlich aufstoße. Doch es vergeht mir in der nächsten Sekunde, als ich in eine Pfütze trete. Mein Blick zuckt suchend durch den dichten Wasserdampf im Raum, der die Spiegel und Glasscheiben der großen begehbaren Dusche beschlagen hat.

      Und dann setzt mein Herz aus, als ich zur Badewanne sehe. Es vergehen einige Augenblicke, die ich brauche, um das Bild zu realisieren, das sich mir bietet.

      Erst dann stürze ich kopflos los. »Tristán!«, brülle ich und wate durch das Wasser, das weiter über den Rand der frei stehenden verzierten Wanne schwappt. Das rote Wasser. Das rote Wasser, das sich mit jeder Sekunde dunkler verfärbt. Ich erreiche die Badewanne und fasse konfus an Tristáns Oberkörper, bekomme ihn aber keinen Millimeter bewegt. Sein Kopf lehnt leicht überstreckt am Rand. Seine Augen sind geschlossen und er bewegt sich nicht. »Tristán, was hast du getan?!«, schreie ich mit dünner Stimme, während meine Hände rastlos über seinen Körper fahren. Das Wasser steht bis zum Rand, schwappt immer wieder erneut darüber, weil die Armatur nach wie vor aufgedreht ist. Jedes rationale Denken hat sich verabschiedet und so komme ich nicht einmal auf die Idee, etwas daran zu ändern. Das Wasser plätschert weiter ungehindert über den Rand der Badewanne und ich weiß nicht, was ich zuerst tun soll. Wie auf Autopilot zerre ich an Tristáns Arm, der so schwer ist, dass ich mehrere Anläufe brauche, um ihn aus dem Wasser zu ziehen. Tristán liegt bekleidet in der Wanne, der dunkle Pullover klebt schwer an ihm und ist bis zum Ellenbogen hochgerollt.

      Meine Augen zucken suchend über ihn, suchen die Verletzung, die dieses Blut erklärt. Und dann entdecke ich etwas. Eine Rasierklinge, die in Tristáns Hand steckt und nun aus seinen schlaffen Fingern rutscht.

      »Tristán«, schreie ich wieder, als mein Hirn nur sehr, sehr langsam die Bilder zu einer Erkenntnis zusammenbastelt. Ich schluchze auf und dann sehe ich den dünnen Schnitt an seinem Handgelenk, aus dem weiter das Blut herausquillt. Die dunkle Flüssigkeit verläuft im Wasser zu einer weiteren hellroten Spur; vermischt sich mit den anderen.

      »Nicht, nein, nicht, das kann nicht … NEIN!« Schluchzend und verzweifelt zerre ich erneut an ihm, doch allein sein muskelbepackter Arm in dem vollgesogenen Stoff ist so schwer, dass er mir immer wieder aufs Neue aus den Fingern rutscht.

      »Nein, nein, nein …« Mir wird so schlecht, dass ich spüre, wie meine Beine nachgeben. Zittrig klammere ich mich am Badewannenrand fest, dann treffe ich die nächste Entscheidung aus dem Bauch heraus.

      Scheiß auf alles andere.

      Ich drehe mich um und renne aus dem Raum. Ob Nate noch immer herumbrüllt, kann ich nicht hören, da meine Ohren so laut rauschen, dass ich nichts anderes mehr vernehme. Meine Sicht ist verschwommen und so stolpere ich schluchzend auf die Tür zu und fummle mit kalten, zitternden Fingern am Schlüssel herum. Als ich es endlich schaffe, ihn herumzudrehen, reiße ich die Tür auf und stehe Nate gegenüber.

      Bei meinem Anblick öffnet er überrascht den Mund und weicht zurück. Ich aber nicht. Wir haben keine Zeit für Erklärungen oder Vorwürfe oder Fragen.

      Ich springe vor, erwische ihn an seinem Ärmel des Sakkos und zerre wie eine Besessene an ihm. »Nate, du musst ihm helfen, Tristán, ich … Hilfe, er ist …« Ich weiß nicht, was ich noch stammele, nur dass meine Sicht immer weiter verschwimmt und ich durch dichten Nebel stolpere.

      Nate sagt kein Wort, dafür lässt er mich stehen und durchschaut die Situation anscheinend schneller als ich. Ich folge ihm weinend, als er ins Bad läuft und einen lauten Fluch ausstößt. Meine Beine zittern noch so viel mehr als bei meiner Klettereinlage.

      »Declan, ich brauch dich hier«, sagt er mit einer tiefen Stimme, die ich noch nie an ihm gehört habe, in das Mikro an seinem Kragen, dann greift er beherzt unter Tristáns Arm und hebt ihn mit einem Ruck aus der überlaufenden Wanne, aus der ein noch größerer Schwall schwappt, als der Körper das Wasser verlässt.

      Ich weiß in dieser Sekunde, dass ich den Anblick, wie Tristán schlaff in Nates Arm hängt, nie wieder aus meinem Kopf bekommen werde, völlig egal, wie diese Situation ausgeht.

      Nate legt ihn auf dem nassen Fliesenboden ab, dann tastet er mit zwei Fingern an Tristáns Halsseite nach seinem Puls. Kurz hält er dicht über ihn gebeugt inne. Er sieht aus, als ob er mit sich kämpfen würde, um etwas ringen würde, wovon ich nicht den blassesten Schimmer habe.

      Ich sinke neben ihnen auf die Knie und lege meine Hände um Tristáns Unterarm, aus dem nun, ohne das Wasser, noch so viel mehr sichtbares Blut aus dem so klein wirkenden Schnitt läuft.

      Nate macht nichts. Er kniet einfach nur neben ihm, starrt abwechselnd Tristán und mich an, wie ich versuche, meine Hand auf die Wunde zu legen, um den Blutfluss zu stoppen. »Nate, bitte, mach doch was«, schluchze ich und sehe aus tränenverhangenen Augen zu ihm. »Bitte, er stirbt doch und er … und ich … ich weiß nicht, wie, ich kann nicht …« Unsere Blicke treffen sich. Seiner ist so kalt, so fremd, dass sich mein Magen verknotet, während in meinem die Verzweiflung steht.

      Nate löst unseren Blickkontakt als Erster. Er flucht so leise und mit derart übel klingenden Worten, dass ich innehalte und zurückweiche. Was in seinen Augen passiert, kann ich nicht deuten. Doch dann nimmt er meine Hand, drückt sie fest auf Tristáns Handgelenk und umschließt sie mit seiner. »Drück so fest, wie du kannst. Lieber zu fest als zu vorsichtig, verstanden?« Ich nicke schluchzend. Mein Kinn bebt, genauso wie meine Finger, die ich nun um Tristáns Handgelenk krampfe. »Genau so«, lobt er mich leiser.

      Nate schiebt seine Arme unter Tristáns Kniekehlen und unter seinen Rücken, dann hebt er ihn ungeachtet seiner Statur und der schweren, tropfenden Kleidung auf seine Arme. Ich komme gleichzeitig auf die Füße und dann sehe ich Declan im Türrahmen stehen. Seine Augen versprühen etwas, das ich noch nie in ihnen gesehen habe. So viel Böses, dass ich weiß, dass hier etwas ganz und gar nicht richtig läuft.

      Doch er kommt nicht dazu, etwas zu sagen, weil in diesem Moment das Chaos ausbricht. Ryle stürmt in Begleitung von Ramón in den Raum und wirft nur einen kurzen, erleichterten Blick in meine Richtung, bevor der Ausdruck auf seinem Gesicht zu Eis gefriert. Er wird blass und eilt auf uns zu. Wie Nate eben greift er an den Knopf seines Funkgerätes. »Wir brauchen das Krankenzimmer, Suizidversuch, alle bereithalten.«

      Bei seinen nüchtern hervorgebrachten Worten dreht sich mir der Magen um.

      Suizidversuch.

      Natürlich war es das. Aber mein Gehirn weigert sich, es so zu bezeichnen. Denn dann müsste ich darüber nachdenken, warum er das getan hat. Was der Auslöser war.

      Und ich fürchte, ich muss gar nicht darüber nachdenken. Ich weiß es längst.

      Er hat es meinetwegen getan. Weil ich weg war. Und weil er eben nicht Bescheid wusste, wie Declan und Nate mir eingeredet haben. Weil er mich trotz seiner wochenlangen Abweisungen viel zu nah, als er erträgt, an sich herangelassen hat, und mein Verschwinden hat ihn – erneut – aus der Bahn geworfen.

      So weit, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah.

      Ich bekomme schlagartig so wenig Luft, dass ich fürchte, gleich zu ersticken. Ich glaube, es ist Declan, der mir einen Arm um die Schultern legt und mir beim Laufen zuflüstert, wie ich atmen muss, vielleicht brüllt er mich auch an, dass ich nicht panisch werden darf. Alles prallt an mir ab.

      Die nächsten Schritte erlebe ich wie in Zeitlupe und gleichzeitig so wahnsinnig schnell, dass ich sie kaum zusammenfassen kann.

      Begleitet von zig Männern, Ramón, Ryle, Declan und anderen Sicherheitsmitarbeitern, eilen wir durch Flure und Treppen, den Park, wo wir von zahlreich anwesendem Personal abgeschirmt werden, dann kommen wir irgendwie in einen Raum, der aussieht wie ein Krankenzimmer. Plötzlich sind da Ärzte, Krankenschwestern, Hände auf mir, die mich von Tristán ziehen.

      Da ist Blut. So viel Blut überall, auf mir, so viel Blut, so viele besorgte Blicke, so viele Worte in meinen Ohren, die ich nicht verstehe.

      Ich werde von A nach B geschoben und irgendwann ist niemand mehr da außer Ryle – und Nate und Declan, die an der Tür stehen und sich leise miteinander besprechen, während ich von Ryle auf einen Stuhl gedrückt werde.

      Ich habe längst das Gefühl für die Zeit und den Raum verloren.

      Ryle dreht Nate und Declan viel zu vertrauensvoll den Rücken zu und nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Hey, Nixe, hey.« Er sieht mir tief in die Augen, doch ich mache mich rasch von ihm los und deute mit zitternden Händen auf Nate, der in diesem Moment so warnend die Augenbrauen zusammenzieht, dass ich verstumme, bevor ich etwas gesagt habe.

      Dennoch springe ich auf, zerre Ryle mit mir, sodass er ebenfalls einen Blick auf die beiden hat und ihnen nicht mehr mit dem Rücken zugewandt steht. Es ist das einzig Sinnvolle, was mir einfällt. Ilians Worte trommeln in meinem Hirn. Sei skeptisch, Goldschein. Und wie ich das bin.

      Suchend sehe ich zu Ryles Hüfte und bin ein wenig beruhigter, als ich seine Waffe entdecke. Ich rechne mit allem und doch bringe ich kein Wort über die Lippen. Ich will nicht, dass die Lage noch mehr eskaliert. Dass aber irgendwas zwischen uns in der Luft liegt, spüren wir alle. Auch Ryle.

      Nach ein paar hektisch gewechselten Blicken ziehen sich seine Augenbrauen in einer langsamen Erkenntnis zusammen. »Was ist hier los?«, will er schneidend wissen; seine Stimme so autoritär, dass ich zusammenzucke. Dabei richtet sich seine Frage nicht vorrangig an mich.

      Doch ich will gerade etwas sagen, da unterbricht Nate mich. »Maeve, lass Ryle zu Tristán gehen, du kommst mit zu uns.« Ich sehe genau, wie Declans Hand an seine Waffe zuckt und Ryles augenblicklich ebenfalls. Obwohl er noch weniger Ahnung hat als ich, was genau hier vor sich geht, schiebt er sich vor mich und greift seinerseits an seine Hüfte, ohne die Waffe zu ziehen.

      »Maeve kommt mit mir.« Noch eine derart harsche Anweisung, dass es mir eiskalt den Rücken herunterrieselt. Ich habe Angst, was gleich geschehen wird.

      »Nicht allein«, sagt Declan.

      »O doch«, widerspricht Ryle und schiebt mich ruhig zur Verbindungstür, hinter der der Krankenflügel anschließt.

      »Nein, das geht nicht.« Nate stößt sich schwungvoll ab und kommt so rasch auf uns zu, dass ich ein ängstliches Keuchen ausstoße und mich förmlich hinter Ryles Rücken verkrieche.

      Er schaltet sofort, stößt mich durch die Tür und folgt mir. Und hier, umgeben von Ramón und den anderen Sicherheitsmännern, sehe ich, wie Nate und Declan erneut auf Abstand gehen.

      Ryle murmelt leise einen Fluch, während er mir einen vielsagenden und gleichzeitig höchst irritierten Blick zuwirft. Immerhin weiß er nun, dass hier irgendwas vor sich geht.

      Schließlich ist es eine Ärztin, die uns unterbricht.

      »Gibt es schon etwas Neues?«, fragt Ryle und achtet darauf, zwischen mir und Declan und Nate zu stehen.

      Die Frau im weißen Kittel nickt. »Sie können zu ihm. Durch das Wasser sah die Verletzung schlimmer aus, als sie war.« Ihr Blick huscht zu mir. »Sie haben ihn gefunden?«

      Ich nicke mit zugeschnürter Kehle und halte mich an Ryles Unterarm fest. Mein Kreislauf macht das sicher nicht mehr lange mit. »Sie haben schnell und besonnen gehandelt.« Ich unterdrücke ein hysterisches Lachen. So habe ich mich nicht gefühlt.

      »Ist er bei Bewusstsein?«, fragt Ryle ruhig und nimmt mich an den Schultern, um mich vor sich festzuhalten. Dankbar lehne ich mich augenblicklich in seinen Griff. Er hat wirklich Nerven wie Drahtseile, ganz im Gegensatz zu mir. Ich konzentriere mich lediglich darauf, nicht zu hyperventilieren. Vielleicht tue ich das aber auch längst. Die Umgebung um mich herum nehme ich wie als Film wahr, der vor meinen Augen abgespielt wird. Doch das ist kein Film und ich bin auch keine Zuschauerin. Das hier ist bitterer Ernst.

      »Nein, noch nicht. Das größte Problem ist nicht der Blutverlust, sondern die Überdosis der Medikamente, die er geschluckt hat. Wir haben ihm den Magen ausgepumpt und noch etwas zur Beruhigung gegeben. Aber wie gesagt, Sie können zu ihm.« Dann wandert ihr Blick zu Ramón. »Und wir sollten uns unterhalten.«

      Ramón nickt knapp, der Ausdruck auf seinem Gesicht eine herzzerreißende Mischung aus Schuld, Sorge und Versagen. »Unbedingt.«

      Mit einem letzten, prüfenden Blick auf mich verschwindet Ramón mit der Ärztin in einem anderen Zimmer, während das restliche Sicherheitspersonal sich mit Declan und Nate abstimmt.

      Ich schnappe nach Luft, als plötzlich alle in verschiedene Richtungen ausströmen und nur wir vier zurückbleiben.

      »Geht schon«, knurrt Declan und deutet auf das Zimmer, in dem Tristán liegen soll.

      Ryle nimmt mich kommentarlos am Oberarm und zerrt mich für seine Verhältnisse viel zu grob in diese Richtung. Dabei spüre ich seine Anspannung genau. Wir beide wissen, dass Declans Worte viel mehr als eine Anweisung waren – nämlich nichts anderes als eine Drohung.

      Und ich fürchte, die Spitze der Eskalation steht uns erst noch bevor.
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      So gern ich meine Aufmerksamkeit auf den Idioten im Krankenbett richten würde, etwas anderes ist gerade wichtiger. Nämlich die fucking Erkenntnis, aus den engsten Reihen betrogen worden zu sein, auch wenn ich noch nicht alle Zusammenhänge verstehe.

      Doch mein Hirn läuft auf Hochtouren, als ich Maeve hinter mich bringe und ihr mit einem knappen Nicken zu verstehen gebe, sich an Tristáns Seite zu bewegen. Gleichzeitig baue ich mich vor dem Bett auf und behalte Declan und Nate im Blick, die links und rechts von der Tür stehen. Dass beide ihre Hände erneut verdächtig nah an ihren Waffen haben, lässt mich meine Hand ebenfalls auf den Griff meiner Glock legen.

      Declans Auge zuckt bei meiner Geste und ich bin mir sicher, dass er seine am liebsten ziehen würde. Doch er tut es nicht, sondern sieht mich nur abwartend an.

      Ich beschließe, das Spiel vorerst mitzuspielen. Vermutlich ist es die sicherste Variante, zumindest solange ich nicht den blassesten Schimmer habe, was hier passiert.

      »So schnell kann es manchmal gehen«, sage ich in die dumpfe Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hat und nur die Ruhe vor dem Sturm ankündigt.

      »Manchmal ist es leichter, als man denkt«, stimmt Declan mir eisig zu.

      Nur Nate zeigt eine Reaktion, die eindeutig ist. Er öffnet die Lippen, eine vermeintlich normale Geste, doch jetzt, wo ich hinsehe – richtig hinsehe –, erkenne ich sie als das, was sie ist. Das Atmen fällt ihm schwer. Und das wiederum kann ein Hinweis auf alles Mögliche sein. Nervosität, Angst, Adrenalin, weil er einen verdammten Mord plant.

      Bloß an wem?

      »Maeve«, spreche ich sie an, ohne über meine Schulter zu ihr zu sehen. »Möchtest du uns erzählen, wo du plötzlich herkommst?« Ich verenge die Augen und richte meinen Blick auf Declan. »Käffchen und Kekse dazu? Wir sind doch so gute Freunde, nicht wahr? Bis Tristán wach wird, können wir uns doch ganz ungezwungen unterhalten.«

      Maeve schweigt und ich sehe anhand von Nates nervös zuckenden Grübchen in der Wange, dass er ganz genau weiß, wo sie herkommt. Vielleicht nicht wie, denn er ist offensichtlich nicht erfreut über ihr Auftauchen. Dafür bin ich mir sicher, dass ihre Entführung keine war. Oder vielleicht schon, aber ich weiß, wer dafür verantwortlich ist. Es ist, als würde Declan und Nate ein Schuldig-Schild auf der Stirn kleben.

      Nur warum?

      Waren die Hinweise schon immer so deutlich? Bin ich tatsächlich so mies in meinem Job, um die Anzeichen einer Sabotage nicht zu sehen? Ich bin darauf geschult, Verräter zu erkennen, verflucht, und habe noch mehr versagt, als ich dachte.

      »Ich würde vorschlagen, du bleibst bei Tristán«, presst Declan hervor, ohne auf meine Stichelei einzugehen. »Er braucht nach dieser Sache sicher einen Freund. Wir kümmern uns um Maeve. Schließlich ist es auch für sie schwer, zu verarbeiten, was sie gesehen hat.« Er sieht mit ausdruckslosem Ausdruck im Gesicht an mir vorbei und allein an ihrem leisen, hektischen Atemzug höre ich, wie wenig sie von dieser Idee hält. Sie hat Angst vor Declan. Und vermutlich auch vor Nate, auch wenn der bei ihrer Reaktion fast besorgt die Lippen zusammenpresst.

      Bereits als Tristáns Onkel mich aus der Sicherheitsbesprechung mit meinem Dad geholt und gesagt hat, Maeve wäre wieder da, wusste ich, dass ich etwas übersehen habe.

      Ihre ängstliche Reaktion, mit der sie sich eben an mich gepresst hat, ist nicht nur Tristáns beschissenem Zustand zuzuschreiben, sondern gilt wirklich ihnen: Nate und Declan. Keine Ahnung, wie sie es geschafft hat hierherzukommen, aber da sie die Erste bei Tristán war, muss sie auf einem anderen Weg als über den Flur zu ihm gelangt sein. Sie wollte die beiden meiden. Und da gibt es nur einen Weg – einen, den sie nur durch mich kennt.

      In meiner Brust brodeln die unterschiedlichsten Gefühle, Unverständnis und Wut wegen Declan und Nate, Sorge und noch mehr Wut wegen Tristán und Stolz und Liebe für diese unerschrockene Frau, die einfach an der Fassade entlangklettert und damit das Leben meines besten Freundes gerettet hat.

      »Die Antwort lautet immer noch Nein«, antworte ich genauso ruhig, was Declan ein wütendes Zucken seines Fingers entlockt.

      Wir drei starren uns an, alle bis aufs Äußerste angespannt. Sie wissen längst, dass ich ihnen kein Wort glaube.

      »W-was … ist hier los …?«, höre ich in diesem Moment eine weitere Stimme, die ich gerade nicht hören will.

      Declans Miene wird noch dunkler, als Tristán zu sich kommt.

      Ich drehe mich nicht zu ihm um, höre aber, wie Maeve erleichtert aufschluchzt. Mein Herz zieht sich zusammen. Ich widerstehe dem Drang, zu ihr zu sehen, nur schwer.

      Doch dann, als ein klatschendes Geräusch ertönt, kann ich nicht anders. Perplex sehe ich über meine Schulter und Tristáns rote Wange ist Zeichen genug, was geschehen ist. Er sieht Maeve verblüfft an und sie weint bittere Tränen, die ihren Zustand nur zu deutlich demonstrieren.

      »Du Arschloch!«, schluchzt sie und klatscht ihm ihre Hand erneut ins Gesicht.

      Okay … so kann man das auch regeln. Hastig drehe ich mich wieder zurück und begegne noch Nates funkelndem Blick, ehe dieser sich wieder verschließt. Scheiße, er soll sie nicht auf diese Weise ansehen.

      »Ich dachte, wenn ich tot bin, hört der ganze Scheiß auf«, brummt Tristán und doch höre ich in seiner kratzigen Stimme die Erleichterung heraus, als Maeve weinend an ihm zusammenbricht.

      »Du bist so ein Idiot, Tristán«, schimpft sie und ich kämpfe mit mir, mir das Spektakel hinter mir anzusehen oder lieber Declan und Nate im Blick zu behalten. Die Entscheidung ist eindeutig.

      Jetzt sehe ich genau, wie sie miteinander kommunizieren. Es sind kurze, versteckte Gesten, ein Nicken, eine leichte Bewegung eines Fingers, ein Zwinkern. Dinge, auf die ich nie geachtet habe, weil ich ihnen vertraut habe. Ich bin so dumm.

      Ich räuspere mich. »Ich denke, mein Vater möchte ganz bestimmt ein paar Worte mit euch wechseln nach dieser Sache.« Ich deute auf die Tür. »Lasst uns bitte allein. Wir brauchen eure Anwesenheit hier im Moment nicht.«

      Declans Kiefer mahlen. »Kein Problem. Aber dann nehmen wir Maeve mit.«

      Das ist der Moment, in dem es eskaliert.

      »Nur über meine Leiche.« Ich ziehe meine Waffe genauso schnell wie er – und wie Nate. Ohne zu zögern, ziele ich auf Declans Stirn, der sich davon nicht beeindrucken lässt, weil Nate mich in Schach hält.

      Wenn er abdrückt, sterben auch Tristán und vielleicht auch Maeve.

      Fuck. Meine Hand mit der Waffe wird schwitzig, doch ich versuche, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

      Deeskalieren, deeskalieren, deeskalieren, schreit es in meinem Hirn, doch wie zum Teufel soll das jetzt noch gehen? Ich bin auf sie hereingefallen, zwei Typen, die offenbar ein ganz anderes Ziel als Tristáns Schutz im Kopf hatten. Das hier ist kein Zufall, das hier ist das Ende eines lang gehegten Plans.

      Ich weiß nicht, wer den ersten Schritt gemacht hat, aber es ist auch unerheblich. Denn in dem Moment, als Declan murmelt: »Bringen wir es zu Ende«, weiß ich, dass wir diese Situation nur verlieren können.

      Sie sind zu zweit, ich allein mit einem Mädchen und einem Typen, der ohne jeden Schutz im Bett liegt und vor wenigen Minuten noch mit einem Bein im Grab stand.

      Maeve stößt einen leisen Schrei aus, als Declan mit einem Schritt zur Seite tritt und mit seinem Waffenlauf nun direkte Schusslinie auf Tristán hat.

      Ich folge Declans Bewegungen mit meiner Glock und spüre, wie Nate es mir nachtut.

      Mein Finger um den Abzug zuckt.

      »Wag es nicht, Jenkins«, knurrt Nate. »Lass die Waffe fallen! Das hier muss nicht schlimmer werden, als es schon ist.« Hört er sich selbst eigentlich zu?

      »Einen Scheiß werde ich«, brülle ich zurück. »Weg vom Prinzen, Declan!«

      »Weg vom Prinzen«, wiederholt Declan ruhig, richtet seine Worte aber an Maeve. Ich sehe erneut über meine Schulter und knurre ungehalten, als ich erkenne, wie sie sich aufrappelt und vor das Bett springt.

      »Lass den Scheiß«, blaffe ich sie an. »Du bist die Einzige, die hier noch lebendig rauskommen kann, wenn du jetzt nicht durchdrehst. Also hau ab, Nixe!«

      Sie wirft mir einen giftigen Blick zu und marschiert entschlossen und dumm auf Declan zu, der mit der Waffe zuckt.

      Damit hat er wohl auch nicht gerechnet. Aber Maeve folgt der Bewegung, bis sie sich wieder direkt mit der Stirn vor seinem Waffenlauf befindet.

      »Maeve«, kommt es überraschenderweise auch von Nate. »Baby … geh raus. Geh bitte einfach raus.« Seine Stimme wackelt und er wirft ihr einen Blick zu, den ich deuten kann. Es war nicht alles gelogen.

      »Damit dann was geschieht, Nate?«, schnauzt sie ihn mutig oder lebensmüde an; ich bin mir nicht sicher, wie ich ihr Verhalten finden soll. Sie schützt Tristán mit ihrem Körper, der offenbar noch überhaupt nicht checkt, was hier gerade passiert, sonst würde er das im Leben nicht zulassen. »Damit ihr ihn abknallt, oder was?«

      Das Schweigen der beiden ist Antwort genug.

      »Ich fasse es nicht«, murmle ich die bittere Erkenntnis heraus. »Lass jetzt sofort die Waffe fallen, Declan, sonst puste ich dir das verdammte Hirn weg! Scheißegal, ob Nate mich danach erschießt oder nicht! Damit kommt ihr nicht durch!«

      »Wir kommen mit ganz anderen Dingen durch«, sagt Declan und visiert Maeve an. »Du hättest nicht herkommen dürfen. Ich wollte dich da raushalten, aber das geht jetzt nicht mehr.«

      Maeve hebt entschlossen und mit funkelnden Augen den Blick. Sie lässt sich nicht von ihm verunsichern, sondern bleibt so dicht vor ihm stehen, dass die Waffe nun an ihre Brust stößt.

      Declans Miene verdunkelt sich, als würde er innerlich die entsetzlichsten Flüche loswerden. Seine Hand zuckt, doch seine nächsten Worte richten sich an mich. »Sieh ein, dass du verloren hast, Jenkins. Du wirst sterben, wenn du mich erschießt. Der Prinz sowieso. Also …«

      »Niemand wird sterben!«, sagt Maeve in diesem Moment ruhig und greift beherzt nach der Waffe, die Declan im letzten Moment wegzieht. Dafür schlingt er seinen Arm um sie und bringt sie mit dem Rücken voran an seine Brust.

      »Du törichtes Mädchen«, stößt er aus und presst ihr das Metall der Waffenmündung an die Schläfe. »Glaub nicht, dass das irgendwas ändern wird.«

      »Du erschießt mich nicht, Declan«, pokert sie keuchend und ist völlig wahnsinnig.

      Die Anspannung prickelt auf meinem Nacken, als ich hektisch zu Tristán sehe, der immer noch high von den Betäubungsmitteln auf dem Bett sitzt und versucht klarzukommen. Mein Blick jagt weiter zu Nate und für ein paar Sekunden sehen wir uns stumm an, während Maeve in Declans Griff zappelt.

      Schweißperlen stehen auf Nates Stirn und seine Hand, mit der er auf mich zielt, zittert. »Fuck«, keucht er, dann schließt er die Augen. Seine Lippen bewegen sich, ohne einen Ton loszuwerden. Scheiße. Er wird …

      Ruckartig zieht er seinen Arm zur Seite und richtet seine Glock auf Declan. »Lass. Sie. Los.«

      Declans Miene gefriert, als wir nun beide auf ihn zielen.

      Aber das kann auch nur ein Trick sein. Ich …

      In diesem Moment ertönt ein Schuss. Der Knall hallt durch den Raum und geht in Maeves Schrei unter.

      Es vergehen einige Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlen, in denen wir alle nur versuchen zu verstehen. Wir lassen die Waffen sinken, wir alle starren Maeve an.

      Sie blickt mit aufgerissenen Augen zu Tristán, der aus dem Bett springt und in den Raum wankt, gegen Nate prallt, der ihn kurzerhand an der Schulter auf- und festhält. »Maeve«, keucht er entsetzt, als Declan sie schon grob in meine Richtung stößt.

      Und dann geht alles so schnell, dass ich kaum hinterherkomme. Ich bin noch dabei, Maeve aufzufangen, als er seine Waffe in den Bund seiner Hose schiebt und Nate wortwörtlich zurückpfeift. Mit einem bedauernden Blick auf das Mädchen in meinem Arm hört er auf ihn, lässt Tristán los, und dann verschwinden beide durch eine weitere Verbindungstür.

      Und wir sind allein.

      Schwer atmend richte ich mich auf, stelle Maeve auf die Füße, die aber nicht stehen bleibt, sondern zusammensackt.

      »Hat er dich getroffen?«, frage ich im Bodyguardmodus, während ich schon auf der Suche nach der Einschussstelle an ihrem Kleid zerre. Mein Herz hämmert in meiner Brust, dennoch muss ich mich auf das Wesentliche fokussieren. Einen Schritt nach dem anderen. Aber fuck, dieses Kleid ist so viel von allem, dass ich nichts sehe. Warum trägt sie diesen komischen Fetzen überhaupt? Das Blut klebt überall auf ihr, auf mir und ihr Körper unter meinen Händen bebt und zittert in einer Tour.

      »Maeve«, kommt es nun auch mit wackelnder Stimme von Tristán, der ihr Gesicht in seine Hände nimmt. »Baby, wo tut es weh? Sag uns, wo …?«

      »G-gar nicht«, keucht sie und schüttelt so wild den Kopf, dass Tristán sie loslässt.

      »Was?«

      »Gar nicht«, wiederholt sie. »Der Schuss kam von draußen. W-was … was ist hier los?«

      Ich reiße meinen Blick von ihrem verwirrten Gesicht los und sehe zur verschlossenen Tür, gleichzeitig schiebe ich genauso zitternd wie sie meine Waffe in das Hüftholster.

      »Ehrlich? Ich habe nicht den blassesten Schimmer.«

      Tristán richtet sich auf, als ich mir über den Nacken fahre. »Du bist unverletzt?«, will er noch einmal wissen und sieht ebenso skeptisch an Maeves ausladendem, blutverschmiertem Kleid hinab. »Declan hat nicht auf dich geschossen?«

      »Als ob er das tun würde«, keift sie und stemmt die Hände in die Seiten. »Das Blut ist von dir! Weil du …«

      »Ja«, knurrt Tristán und sieht Hilfe suchend zu mir. Aber dabei, mein Freund, werde ich dir nicht helfen. Eine wütende Maeve ist möglicherweise genau das, was ihn überzeugt, diesen Scheiß nicht zu wiederholen.

      »Nixe, verpass ihm noch eine, bevor ich es tue. Meinen Schlag würde er nicht überleben und diesen Erfolg will ich diesem Wichser nicht gönnen.«

      Maeve zieht die Augenbrauen zusammen, dann nimmt sie Tristáns Gesicht in ihre Hände und lehnt ihre Stirn an seine.

      Schade. Ich hätte gern noch eine Ohrfeige aus erster Reihe miterlebt.

      Er ergreift zuerst das Wort. »Es tut mir leid, mein Herz. Es tut mir so leid.« Er sieht zu mir. »Scheiße, Ry. Es tut mir …«

      Ich winke knurrend ab. »Darüber reden wir später. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir hier wegkommen.«

      Tristáns träger Blick richtet sich auf Maeve. »Wo … wo kommst du her? Was … was zum Henker ist hier gerade passiert?«

      »Wie Ryle sagte, da müssen wir später drüber sprechen. Hier ist es nicht sicher.« Ihr Blick verliert sich an der Tür, in der Nate und Declan verschwunden sind, ehe sie leise und auf zerrissen-traurige Weise anfügt: »Wie wir ja alle mitbekommen haben.«

      Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass wir alle auf die beiden reingefallen sind. Ich will diesen Schmerz der Enttäuschung nicht in Maeves Augen sehen.

      Ich räuspere mich, als sie aufsieht. »Entschuldige, Nixe, aber du …« Ich runzle die Stirn und seufze. »Sag mir bitte nicht, dass du da irgendwie mit drinhängst.«

      Ihre Miene entgleist. »Ich … was?« Doch dann macht es offenbar klick. Natürlich muss ich sie das fragen, schließlich weiß sie aktuell wesentlich mehr als wir. »O Gott, nein! Nein, es war anders, Ry! Das müsst ihr mir glauben! Es waren Declan und Nate, die mich weggebracht haben und …«

      »Sch, sch«, macht Tristán und zieht sie mit einem Arm an seine Brust. »Du bist die Letzte, der ich hier nicht traue. Und das gilt auch für Ry. Er ist gerade nur vorsichtig.«

      Ich werfe ihm einen angepissten Blick zu. »Ich vertraue Maeve mehr als dir, Kumpel.« Doch als er schon zu einem genervten Spruch ansetzt, hebe ich die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Wir müssen hier weg. Keine Ahnung, was da draußen passiert ist und was Declan und Nate gerade regeln, aber wenn sie wiederkommen, werden sie nicht mehr zögern.«

      »Wer hat da geschossen?«, fragt Maeve und sieht mich an, als könnte ich ihr die Antwort geben. Das kann ich aber nicht.

      »Ich habe keine Ahnung«, sage ich und reibe mir über den schweißbedeckten Nacken. Was für eine verdammte Scheiße.

      Maeve atmet hektisch ein, dann nickt sie mehrmals, als käme ihr gerade eine Idee. »Ich weiß, wo wir hinkönnen. Wir müssen es nur hier rausschaffen, dann sind wir erst mal in Sicherheit.«

      Ich sehe sie zweifelnd an. »Aha? Und wie genau stellst du dir das vor? Nichts für ungut, Nixe, aber du kennst dich in Madrid doch überhaupt nicht aus. Wo willst du hin?«

      Sie schürzt die Lippen, verschränkt die Arme und funkelt mich mit einer Entschlossenheit an, die ich nicht von ihr kenne. »Vertraust du mir?«

      »Ja«, sage ich sofort, weil es ist, wie Tristán sagte. Wenn ich irgendeiner Person hier traue, dann ihr. Sogar noch mehr als Tristán, der heute ja nur bewiesen hat, wie wenig ich auf sein Wort geben kann.

      »Dann sehen wir jetzt zu, dass wir unbeschadet aus dem Palast kommen. Wir müssen zu dem Loch im Zaun.«

      Ich sehe sie an und kann meine Zweifel nicht verbergen. »Und dann? Nixe, ehrlich, es ist nicht die beste Idee, mit Tristán und dir in diesem Outfit offen da draußen rumzuspazieren. Unauffällig geht anders.«

      »Vertrau mir, bitte. Es jetzt zu erklären, würde zu lange dauern.« Sie sieht Tristán an und greift nach seinem Arm. Doch sie ächzt schon unter seinem Gewicht, als sie ihn sich umständlich über den Nacken legt. »Bist du fit genug, um zu laufen?«

      »Gott, lass das, das kann man sich ja nicht mit ansehen«, murmle ich und schiebe sie zur Seite, um ihre Position zu übernehmen. Ich ziehe ihn fest an mich, um ihn zu stabilisieren. »Kriegst du das hin?«

      »Ja, mein Magen ist jetzt ja leer«, brummt Tristán und immerhin höre ich jetzt so etwas wie Reue in seinem Ton darüber heraus, was er getan hat. Wahrscheinlich hat Maeve ihn wirklich sehr früh gefunden und so konnte ein körperlicher Schaden auf ein Minimum reduziert werden. Fuck, ich wusste immer, wie es um ihn steht, und ich war nicht da. Noch einmal wird mir das nicht passieren.

      Dennoch läuft er etwas schwerfällig neben mir her. Er wurde in einen dunkelblauen Trainingsanzug gesteckt, zu dem ich die passenden Sneaker in der Raumecke stehen sehe. Maeve denkt mit – und hat sie schon geholt, bevor ich etwas sagen kann.

      Tristán knurrt ungehalten, als sie vor ihm auf die Knie sinkt und ihm in die Schuhe hilft.

      Maeve huscht sofort weiter zur Tür und stößt sie vorsichtig auf, was Tristán und mir gleichzeitig ein besorgtes Zischen entlockt. Sie sieht über ihre Schulter zu uns und grinst schief. »Nun habt euch mal nicht so, Jungs. Ich habe nicht vor, in noch eine Falle zu tappen. Die Luft ist rein.«

      Tristán keucht. »Mal sehen, wie weit wir kommen, bis Declan mich abknallt. Hat irgendjemand zufällig eine Idee, warum das seine Mission ist?«

      Ich beiße die Lippen aufeinander und auch Maeve sieht nicht so aus, als wüsste sie die Antwort.

      Auf den Fluren herrscht gähnende Leere und es ist gespenstisch still. Als ich probeweise mein Funkgerät antippe, höre ich auf der wichtigsten Frequenz nur ein durchgehendes Rauschen.

      Was zum Teufel passiert hier?

      Während wir uns in Bewegung setzen, verfluche ich Héctors riesigen Palast. Im Gegensatz zu Tristáns Gebäude ist dieser riesig, verwinkelt und wir müssen wesentlich mehr Strecke auf dem Weg zu einem Ausgang bewältigen. Wenn man keine Ahnung hat, was hier gerade abgeht, wem man trauen kann und wem nicht, nicht gerade die besten Voraussetzungen.

      Mit einem Arm an Tristáns Rücken und einem an meiner Glock, die ich vor uns halte, bewegen wir uns langsam an der Wand entlang. »Nixe, komm zwischen uns«, befehle ich ihr. Kommentarlos macht sie, was ich sage, und drängt sich von vorn dicht an mich und Tristán. So passieren wir die gesamte obere Etage und eine verschlungene Treppe, die notwendig war, um in den Flügel zu kommen, den ich anpeile.

      »Das gefällt mir nicht« murmle ich vor mich hin, als es nach wie vor ruhig ist. Viel zu ruhig.

      »Wo sind denn alle?«, wispert Maeve und klingt genauso verwirrt.

      In diesem Moment knackt es in meinem Ohr. »Negativ. Zielperson verloren.«

      Okay, fuck. Ich stelle mein Mikro mit einem Klick aus. »Die suchen dich, Tris.«

      »Wer?«

      »Declan? Nate? Ihre Söldnertruppe? Was weiß ich denn!« Wobei ich mir sicher bin, die Stimme nicht zu kennen. Akribisch halte ich nach potenziellen Bedrohungen Ausschau, während wir weitergehen.

      Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film, als wir uns dicht aneinandergedrängt durch den prunkvollen Flur schieben. Der dunkelrote royale Teppich schluckt unsere Schritte und die zahlreichen Ahnen auf den Porträts, die die Wände schmücken, scheinen uns mit ihren Augen zu verfolgen.

      »Das ist gruselig.« Maeves Stimme bebt. »Ich habe Angst, dass gleich …«

      In diesem Moment tritt in etwa zwanzig Metern Entfernung ein Mann in schwarzer Uniform aus einer Tür. Maeves Worte verwandeln sich in einen Schrei, der mich den Waffenlauf verreißen lässt. Mein Schuss schlägt lautstark in der Wand neben ihm ein, reißt dabei eine teure Vase vom Podest, die in Tausende Einzelteile zerbricht.

      Scheiße, verflucht.

      Der Typ hebt seine Waffe, ich ziele erneut, während Maeve sich duckt, doch dann bricht der Kerl zusammen, bevor der Knall des erneuten Schusses zu hören ist.

      Und ich habe nicht geschossen.

      Hektisch wirble ich zur Seite. Nate steht schräg hinter uns auf dem Flur. Seine Lippen sind zusammengepresst, seine Mimik starr. Maeve wimmert und presst sich zwischen uns. Da ist es vorbei mit ihrer großen Klappe. Ich hingegen erwidere Nates Blick fest, aber mit einer gewissen Spur von Irritation. Okay, gewiss ist gut. Ich sehe ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Das wäre seine Chance gewesen, uns oder wenigstens Tristán zu erledigen.

      Er hat sich von hinten an uns herangeschlichen und ich glaube nicht, dass er uns aus Versehen verfehlt und dabei den Kerl getroffen hat. Vermutlich denkt er, ich würde nun auf ihn schießen, daher nimmt er die Waffe herunter und wartet.

      Ich tue es ihm nach und hoffe, mit meiner Einschätzung nicht völlig danebenzuliegen. Ich will ihn nicht erschießen, obwohl ich es vermutlich tun sollte, aber irgendein schweres Gefühl in meinem Magen hindert mich daran.

      Ein paar Sekunden starren wir uns an, gewappnet gegen alles, dann nimmt Nate seine Glock wieder in Position. Er legt sich einen Finger auf die Lippen, dann macht er ein Handzeichen in Richtung des Treppenhauses, das ich verstehe.

      Ich verenge die Augen, doch Nate nickt bekräftigend, ehe er in die entgegengesetzte Richtung deutet.

      In seinem Blick leuchtet die Sorge, als er kurz zu Maeve zuckt.

      Fuck.

      Will er uns helfen oder uns – wen auch immer – auf dem Präsentierteller anrichten?

      In diesem Moment greift er an sein Revers. »Nordflügel gesichert, sauber«, sagt er fest und ohne jede Spur von Verunsicherung, ehe seine Handbewegung deutlicher wird. Wir haben nicht viel Zeit.

      Fuck, noch eins.

      Ich nicke, ehe ich diesen dämlichen Einfall überdacht habe.

      Ich bin wirklich nicht für diesen Scheißjob geschaffen, wenn ich statt auf Fakten lieber auf meinen Instinkt höre. Denn dieser sagt gerade erschreckend eindeutig, dass Nate uns nur helfen will.

      Und ich hoffe, uns wird diese Entscheidung nicht am Ende doch noch in unsere Einzelteile zerfetzen.
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      »Ry, ich weiß nicht …«

      »Ganz ruhig, Nixe«, unterbricht Ryle mich, während er mich sanft, aber bestimmt weiterdrängt. »Nate hatte genug Möglichkeiten, uns auszuschalten. Ich habe eine Idee, wo er hinwill.«

      Tristán stößt ein gereiztes Knurren aus und ist trotz seines gescheiterten Selbstmordversuchs so fit, dass er Ryles stützenden Arm eigentlich nicht braucht. Nate geht vor uns her und meidet es, zu uns zu sehen, doch jetzt, als wir einen Treppenaufgang erreichen, bleibt er stehen und bedeutet uns mit einem Handzeichen, es ihm nachzutun. Noch ein Zeichen an Ryle, während er einen Schalldämpfer auf seine Waffe schraubt, dann verschwindet er im Treppenhaus. Die Tür fällt zu und wir bleiben stehen.

      »Müssen wir ihm nicht hinterher?«, frage ich nervös und sehe mich hektisch um. Nichts.

      »Nein, er hat gerade das Zeichen gemacht, das wir untereinander zur Kommunikation nutzen. Oder besser … genutzt haben. Unsere Zusammenarbeit endet aus offensichtlichen Gründen, wenn wir hier raus sind.« Den zynischen Unterton kann ich ihm nicht verdenken.

      »Und das bedeutet was genau?«

      »Dass wir ihm eben nicht nachkommen«, brummt Ry. »Ich schätze, er räumt da gerade auf.«

      »Du meinst …?«

      »Ja, das meine ich«, unterbricht er mich und atmet tief durch. »Scheiße. Du hast echt ’ne Idee, wo wir hinkönnen, Nixe?«

      »Habe ich.« Ich führe sie allerdings nicht weiter aus, denn die Gefahr, dass einer der beiden durchdreht, wenn ich Ilian auch nur erwähne, ist definitiv da. Zu Recht – schließlich habe ich nicht gerade viel Positives über ihn berichtet.

      Darüber, wie Ilian reagiert, mache ich mir keine Sorgen, daher versuche ich erst gar nicht, ihn mit dem Handy vorzuwarnen. Dafür haben wir ohnehin keine Zeit.

      Als die Tür aufgeht, zucke ich zusammen, was Nate nicht entgeht. Sofort nimmt er seine Pistole herunter, schiebt sie in den Bund seiner Anzughose und kommt mit raschen Schritten auf uns zu. Ryle tritt sofort sichernd vor mich und hält Nate seinen Waffenlauf entgegen. Der lässt sich davon nicht stören und hat offenbar mit nichts anderem gerechnet.

      »Mehr kann ich nicht tun. Ich versuche, euch den Rücken freizuhalten, ihr solltet euch trotzdem beeilen.« Sein Auge zuckt, doch er meidet es noch immer, zu mir zu sehen. Dafür senkt er seine Stimme noch weiter. »Lass sie vielleicht nicht … so genau hinsehen. Ist kein schöner Anblick.«

      Damit macht er einen großen Schritt zur Seite und marschiert in die Richtung zurück, aus der wir eben gekommen sind.

      »Okay, du hast ihn gehört, Nixe. Mach die Augen zu«, murmelt Ryle und schiebt mich entschlossen vorwärts.

      »Du spinnst ja wohl«, murmle ich anklagend. »Das halte ich schon …«

      »Wenn Nate das schon sagt, machst du deine Augen zu, und bitte hör auf, mich zu stressen. Ich will jetzt nicht mit dir diskutieren und ich kann nicht noch eine Frau mit psychischem Schaden gebrauchen, weil sie ein paar zerlöcherte Köpfe sieht, okay?«

      Sein Ton nervt mich, seine Intention verstehe ich aber, deshalb tue ich ihm den Gefallen und schließe die Augen. Ich habe nur zu gut die zerlöcherten Köpfe vor Augen, die ich bereits gesehen habe, als ausgerechnet Declan mich gerettet hat – bevor er Ryle ebenfalls gerettet hat.

      Ich verbiete mir, darüber nachzudenken, was das eigentlich bedeutet. Oder eben nicht bedeutet.

      »Danke«, flüstert Ryle erleichtert und schiebt mich weiter. In den nächsten Minuten höre ich akribisch auf seine gemurmelten Richtungsanweisungen und spüre, als wir zur ersten Treppenstufe kommen, eine Hand, die sich um meinen Unterarm schlingt.

      »Hab dich, mein Herz. Vorsichtig jetzt.« Tristáns Stimme klingt rauchig und angeschlagen, und es zerreißt mich innerlich, dass ich das Ausmaß seines inneren Schmerzes nun kenne.

      Verbissen nicke ich und versuche, so sicher wie möglich die Treppen mit geschlossenen Augen zu überwinden. Als mir der typisch metallische Geruch von Blut in die Nase steigt, höre ich Ryle leise fluchen, dann beschleunigen sich seine Schritte. Das ist wohl wirklich kein Anblick, den ich gern sehen würde.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit und zwei Stockwerken höre ich ihn erleichtert seufzen, dann ertönt das leise Quietschen einer Tür und frische Luft dringt an meine Nase. »Kannst die Augen wieder aufmachen, Nixe, aber nicht zurücksehen.«

      Ich mache, was Ryle sagt, und blinzle kurz darauf in die helle Tagessonne.

      Wir treten aus der Nebentür und ich sehe mich suchend um, erkenne aber nichts wieder. »Wir müssen einmal um das Gebäude, von dort ist es dann nicht mehr weit bis zu dem Loch im Zaun«, erklärt Ryle leise und blickt sich suchend in alle Richtungen um. »Durch die Bäume sollten wir einen recht guten Sichtschutz haben, es wäre dennoch von Vorteil, wenn wir einen Zahn zulegen könnten.«

      »Lauft schon mal vor«, murmelt Tristán und bekommt im selben Moment einen Schlag gegen den Hinterkopf von Ryle verpasst.

      »Beeilung.«

      Tristán brummt, setzt sich dann aber in Bewegung. In einem raschen Lauftempo schlagen wir uns nah am Zaun entlang durch die Büsche, während Ryle rückwärtsgeht und seine Waffe hinter uns richtet.

      Wir kommen ungehindert vorwärts.

      »Da ist das Palmenblatt«, keuche ich erleichtert, als ich die Stelle erkenne.

      »Hm, wunderbar«, erwidert Ryle und klingt nicht so euphorisch wie ich. »Und was machen wir dann? Da draußen tummeln sich um diese Uhrzeit Unmengen Touristen, ganz zu schweigen von deinem blutigen Outfit, das du uns beizeiten bitte auch einmal näher erläutern solltest.«

      Ich kichere, obwohl es unangemessen ist, aber die Erleichterung ist zu groß, als ich das Palmenblatt zur Seite ziehe. »Ihr werdet es gleich verstehen. Bitte, vertraut mir, okay?«

      »Wenn du das ständig so betonst, weiß ich nicht …«

      Mein eindringlicher Blick lässt ihn verstummen, dann schlüpfe ich als Erste durch das Loch. Ich muss nicht lange suchen, da springt der Motor eines unweit entfernt parkenden Toyotas an. Ich erkenne Ilian am Steuer sofort, auch wenn ich auf die kurze Distanz seine Miene nicht deuten kann. Er hat den Wagen wohl zwischenzeitlich getauscht. Natürlich hat er das – Ilian ist immer auf alles vorbereitet und überdenkt jeden Schritt mehrmals.

      Das Auto rollt auf uns zu und Ryle zieht mich sofort zurück. »Nixe, Erklärung. Jetzt.«

      »Das ist Ilian«, flüstere ich und reiße meinen Arm los, um ihm zuzuwinken. Er hält mit laufendem Motor, springt heraus und kommt mit undeutbarer Miene auf uns zu.

      »Was ist das?«, ist das Erste, das er sagt, als sich sein Blick auf mein blutiges Kleid richtet.

      »Ich bin unverletzt, trotzdem ist nichts gut, keine Fragen, wir müssen hier weg«, rattere ich herunter und bin unheimlich erleichtert, als er sofort schaltet. Ganz im Gegensatz zu Tristán und Ryle. Beide sehen Ilian mehr als skeptisch an, bevor ebendiese Blicke zu mir zucken.

      Ich drehe mich seufzend zu beiden um. »Er ist keine Gefahr, wirklich nicht. Er kann uns hier wegbringen.«

      Ilian kümmert sich nicht um ihre ablehnende Haltung, sondern tritt ohne jede Scheu an Tristán heran. Mit einem kurzen Blick hat er dessen Zustand durchschaut.

      »Brauchst du Hilfe oder bekommst du ihn allein in den Wagen?«, wendet er sich an Ryle, der gequält das Gesicht verzieht. Ich verstehe ihn wirklich. Für Ryle muss es wirken, als ob er auf allen Ebenen versagt hätte. Aber das hat er nicht. Declan und Nate spielen einfach in einer ganz anderen Liga.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir …«, hebt er an und reibt sich über den Nacken, wie er es immer macht, wenn er hin- und hergerissen ist.

      »Ryle, bitte«, flüstere ich. »Ilian ist …«

      »Lasst uns einfach hier abhauen. Ich bin furchtbar müde«, murmelt Tristán und gibt sich einen Ruck. Er steuert auf den Wagen zu, während Ryle mir einen Blick zuwirft, der meinen Magen aufscheucht. Ich würde ihn niemals hintergehen und als sich seine Miene entspannt, denke ich, sieht er genau das in meinen Augen.

      Er seufzt, dann nickt er. »Weil du es bist, Nixe.«

      Dankbar lächle ich ihn an, als Ilian mich schon erreicht und mit einer Hand am unteren Rücken zum Beifahrersitz schiebt. Er wartet, bis ich eingestiegen bin, dann umrundet er den Wagen und fährt kurz darauf mit einem Blick in den Rückspiegel los.

      »Braucht jemand ein Krankenhaus?«, fragt er nüchtern, während er so aussieht, als gehe er im Kopf schon die nächsten Schritte durch.

      »Nein«, sagt Ryle langsam. »Wir brauchen einen Ort, um uns zu sortieren.«

      Ilian nickt nur.

      Die nächsten Minuten fahren wir schweigend. Es ist ein Schweigen der unangenehmen Sorte, weil derart viele Fragen zwischen uns im beengten Wageninneren herumschwirren und niemand eine davon stellt.

      Und das ist der Moment, in dem die Ereignisse der letzten Stunden mich überrollen. Ich sinke in den Sitz, kämpfe gegen den Kloß in meinem Hals, der jedoch mit jeder Sekunde übermächtiger wird.

      Ilians sorgenvoller Blick zuckt zu mir, dann legt er mir vorsichtig eine Hand auf den Oberschenkel und stört sich nicht an dem blutigen Stoff meines Kleides. »Goldschein«, raunt er, fügt dann aber mit einem weiteren Blick in den Rückspiegel nichts an. Er nimmt sogar seine Hand zurück, was Grund genug für mich ist, mich mit dem Oberkörper auf dem Sitz zu drehen. Ilian hat Sorge, wie Tristán und Ryle auf ihn reagieren könnten – und das will ich nicht. Sie sollen sich nicht alle derart misstrauisch ansehen, wie sie es tun.

      »Das ist Ilian«, erkläre ich wirr und reibe mir die Tränen aus den Augen, was nicht sonderlich hilfreich ist, da sofort noch viel mehr nachkommen. »Er hat mich aus der Wohnung befreit, in die …«, ich atme schniefend ein, »Declan und Nate mich gebracht haben. Ich erinnere mich noch immer nicht an alles, aber … aber Ilian ist keine Gefahr. Wirklich nicht. Ilian ist … er ist alles für mich und …« Ich halte inne, als ich Tristáns entgleisende Miene sehe, die der von Ryle in nichts nachsteht.

      Ilian räuspert sich unangenehm berührt, weil auch er merkt, dass rein gar nichts geklärt ist. »Ich fürchte, ihr seid nicht zum Reden gekommen?«

      Ich schüttle rasch den Kopf. »Nein. Nein, es … Gott, es war so viel … es ist so viel passiert und ich …«

      »Wir fahren direkt zur Wohnung. Ich lasse euch da raus und bring den Wagen weg, dann können wir in Ruhe reden, Goldschein. Es wird alles gut.«

      »Sorry«, mischt Ryle sich ein. »Sorry, wirklich, aber … das geht nicht.«

      Ich kneife die Augen zusammen. »Was geht nicht, Ry?«

      »Wir können nicht von einem Fremden in eine fremde Wohnung gebracht werden und dann …«

      »Ry«, keuche ich erstickt und greife an meinen Hals, um das beengte Gefühl loszuwerden. Ohne nennenswerten Erfolg. »Ryle, bitte, Ilian ist …«

      »Ich verstehe ihn«, unterbricht Ilian mich. »Es geht mir nur darum, dass der Wagen wegmuss, weil sie dadurch unsere Spur verfolgen könnten. Wie willst du es halten, Ryle?«

      Ryle ist ein paar Sekunden ruhig, dann ist es Tristán, der entschieden knurrt. »Ry, hör auf mit der Skepsis. Wir machen, was der Kerl will. Es ist doch ohnehin egal. Er ist nicht derjenige, der uns ’ne Knarre an den Kopf hält, vor denen hauen wir gerade ab.«

      »Noch nicht«, murmelt Ryle und seufzt gedehnt. »Sorry, Mann. Fahr einfach. Wir machen, was immer du willst.«

      Ilian wirft einen längeren Blick in den Rückspiegel.

      »Wenn der Prinz fit genug ist, allein – also mit Maeve – nach oben zu kommen, kannst du mir dabei helfen, den Wagen wegzubringen«, schlägt er vor. »Aber bevor wir hier irgendwas besprechen, solltet ihr beide eins wissen.« Ilian setzt den Blinker und nimmt die nächste Kurve geschmeidig, ohne in seiner Rede zu stoppen. »Diese Frau ist bei mir nicht in Gefahr, aber ich werde nicht zögern, alle umzulegen, die für sie zur Gefahr werden.« Ilians Blick frisst sich bedrohlich in mein Kleid und trotz seiner netten Geste wird mir schlecht bei dem Gedanken, er könnte es nun auf Declan und Nate abgesehen haben.

      Ich reibe mir unschlüssig die Nase und Ilian erkennt diese Ausweichtaktik sofort. »Waren die beiden es?«

      »Wir haben nicht …«, hebt Ryle an, doch Ilian unterbricht ihn mit einer gehobenen Hand, während er beschleunigt, um eine dunkelorange Ampel noch zu erwischen. »Ich meine Declan und Nathan.«

      »Wie viel weiß er?«, fragt Ryle alarmiert, bevor ich antworten kann.

      »Alles«, flüstere ich. »Ilian weiß alles.«
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        * * *

      

      »Das ist er also«, murmelt Tristán, als ich zu ihm unter die Bettdecke schlüpfe. Er beäugt mich mit einer hochgezogenen Augenbraue, als ich meinen Kopf auf seiner Schulter ablege und nach der Decke greife, um sie über uns beide zu ziehen.

      Ich brauche einen Moment Pause – von allem.

      »Wieder die alte Taktik?« Tristán erwischt einen Zipfel der Decke und hilft mir, sie über uns auszubreiten. Seine Stimme klingt ebenso ausgelaugt, wie ich mich fühle. »Verstecken wir uns jetzt vor der Welt?« Er versucht, einen Witz zu machen, der ihm gründlich misslingt. Wir brauchen das beide und das weiß er so wie ich.

      Als es dunkel ist, ist da nur noch sein kräftiger Herzschlag unter meiner Handfläche und sein Duft nach ihm selbst, der mich nicht wie sonst sofort beruhigt.

      Nachdem Ryle und Ilian uns in Laufweite der Wohnung abgesetzt haben, um das Auto wegzubringen, haben Tristán und ich noch nicht viel geredet. Eigentlich gar nicht. Schweigend habe ich ihm die Wohnung gezeigt, die Ilian für die Dauer unseres Aufenthaltes geliehen hat, dann bin ich mein blutiges Kleid losgeworden und habe mich nur rasch gewaschen, ohne Tristán aus den Augen zu lassen. Nun liege ich in einem von Ilians Shirts und meiner Jogginghose hier und weiß nicht, wo ich beginnen soll.

      »Das ist er«, antworte ich verspätet auf seine Frage und vergrabe meine Nase an Tristáns Halsbeuge.

      »Und … du liebst ihn«, stellt er ohne jede Wertung fest.

      Ich atme angespannt aus. »Ich habe einfach alles vergessen, Tris. Aber jetzt … jetzt mit ihm kommt so viel zurück. Er hat mir bei der Flucht geholfen. Er hat nur darauf gewartet, nachzukommen und mich zu sich zu holen. Er war das mit den Leichen vor dem Palast, er war es, der uns beobachtet hat, er war es, der mich aus der Wohnung befreit hat, in die Nate und Declan mich erst gebracht haben. Sie hatten Personal von TS aufgestellt, um mich zu bewachen, aber Ilian war immer auf meiner Seite. Er ist nicht derjenige, vor dem ich weglaufe.«

      Tristán zögert, während seine Fingerspitzen hauchzart über meinen Oberarm gleiten. »Und … warum seid ihr dann nicht längst weg?«

      Ich schlucke und ziehe die Decke von unseren Köpfen, um ihn im Tageslicht ansehen zu können. »Weil die Dinge sich geändert haben, Tristán. Und das weißt du.« Tristán erwidert meinen Blick warm, auch wenn so viel in seinen Augen los ist, dass ich nicht alles davon deuten kann. Die Frage nach dem, wie es nun weitergeht, schwebt wie ein Fallbeil über unseren Köpfen, doch niemand stellt sie.

      Ein Geräusch von der Zimmertür ertönt und Tristáns Arm schlingt sich fester um meinen Oberkörper. »Muss ich dich jetzt aus dem Bett werfen oder wie wird das jetzt laufen? Ich habe ihn nur kurz gesehen und trotzdem ist deutlich geworden, wie weit er für dich geht. Reißt er mir jetzt den Arsch auf, wenn du so dicht bei mir liegst?«

      »Solange du mir nichts tust, wird Ilian dir nichts tun. Ganz einfach.« Ich küsse Tristán in dem Moment auf die Wange, als die Tür geöffnet wird. Tristán richtet sich sofort alarmiert auf. Dass er einmal so zurückhaltend sein würde, habe ich nicht erwartet. Aber ich habe auch nicht erwartet, dass ich ihn einmal mit aufgeschlitzten Pulsadern in der Badewanne finden würde.

      »Alles okay bei euch?«, fragt Ryle, der dicht gefolgt von Ilian ins Zimmer tritt.

      »Alles bestens«, murmelt Tristán und ringt sich ein schiefes Grinsen ab. Dass das eine Übertreibung ist, ist keine Erläuterung wert.

      Beide sehen uns an, Ryle sichtlich verwirrt, Ilian lediglich mit dieser besorgten Miene, die schon seit er mich in dem blutigen Outfit gesehen hat, sein Gesicht ziert. Nun aber schwingt etwas anderes in seiner Präsenz mit, etwas, das die Sorge überdeckt. Ilian ist wütend, aber ziemlich sicher nicht auf einen der Männer in diesem Raum. Vermutlich hat Ryle ihm erzählt, was heute im Palast passiert ist.

      Ryle lässt sich neben uns auf der Bettkante nieder und schlägt völlig erledigt seine Hände vor das Gesicht. Mitfühlend strecke ich meine Hand nach ihm aus und ziehe sie von ihm, damit ich ihn ansehen kann. Ich habe ihn noch nie so fertig gesehen. Die Schuldgefühle stehen ihm ins Gesicht geschrieben und sie verknoten mir den Magen. »Nicht, Ry«, flüstere ich. »Du konntest nichts dafür.«

      »Doch, Nixe. Lass es gut sein. Ich habe so viel übersehen.« Sein Blick zuckt zu Tristán, der ihm sofort ausweicht. »So viel nicht beachtet …«

      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es ist egal, was ich sage – nichts würde ihm im Moment helfen und so begnüge ich mich damit, seine Hand zu halten.

      Ilian zieht sich den einzigen Stuhl im Raum heran, setzt sich und beobachtet uns stumm.

      »Sie haben Ramón angeschossen«, murmelt Ryle irgendwann.

      »Was?«, fragt Tristán entgeistert, was in meinem erstickten Laut untergeht.

      »Vorhin im Palast, der Schuss, den wir nicht zuordnen konnten. Ich habe keine Ahnung, was hier abgeht, aber es geht ihm wohl den Umständen entsprechend … gut. Mehr habe ich noch nicht erfahren.«

      »Was zum Teufel –?«, murmelt Tristán, doch Ryle zuckt nur hilflos mit den Schultern.

      »Ilian hat mir von euch erzählt, Nixe«, sagt Ryle dafür nach einer Weile, die wir einfach nur geschwiegen haben. Er sucht nach etwas in meinem Blick, das Tristán ebenfalls gesucht hat.

      »Das ändert nichts«, wispere ich und räuspere mich. »Also … zumindest nicht alles. Nur … ein bisschen. Wenn ihr … also … ich weiß auch nicht.«

      Ryle und Tristán sehen beide zu Ilian, der sich nicht aus der Ruhe bringen lässt. Er zuckt lediglich mit den Schultern. »Wie sie sagt. Ich bin euch nicht im Weg, solange so etwas wie am Anfang nicht mehr passiert.« Er verengt unmerklich die Augen, doch ich glaube, dass Ryle diese drohende Geste gar nicht wahrnimmt. Er stöhnt auf und schüttelt betroffen den Kopf. Unsere Zeit auf dem Campus fühlt sich an, als wäre sie eine halbe Ewigkeit her.

      »Fuck, das … Ja … nein, verdammt, nein, so etwas wird nie wieder vorkommen.« Er wendet sich an mich. »Das weißt du, oder, Nixe?«

      Ich nicke. »Ich weiß.«

      »Ja«, sagt Ilian unbekümmert. »Das denke ich auch, so, wie Maeve von euch erzählt hat.«

      Ryle reibt sich erneut über den Nacken. »Okay … okay, darüber sprechen wir später genauer. Jetzt hat etwas anderes Vorrang. Wir sollten wenigstens kurz überlegen, wie wir weitermachen.«

      Ilian nickt zustimmend. »Ryle hat mir eben in Kurzfassung erzählt, was passiert ist«, sagt er in meine Richtung. »Habe ich es dir nicht gesagt, Goldschein?«

      Ich mustere ihn und verdrehe die Augen, als ich in seinen diesen Triumph erkenne, mal wieder recht gehabt zu haben. Auch wenn gerade das ein Punkt ist, den ich an ihm so sehr liebe. Er durchschaut Situationen – und Menschen – wahnsinnig schnell, es ist, als hätte er dafür einen Riecher. Auf seine Einschätzung konnte ich mich immer verlassen.

      »Ich war ja auch skeptisch, aber dass die beiden mit dem Auftrag da sind, Tristán zu erschießen, konnte ich nun echt nicht ahnen, Ilian.«

      »Aber du wusstest, dass du ihre Schwachstelle bist«, sagt er eindringlich. »Und du hast es genutzt. Wärst du nicht gewesen, wäre Tristán jetzt nicht mehr am Leben. Auch wenn es eine absolut waghalsige Aktion war, hast du genau richtig reagiert. Ich bin so stolz auf dich, Goldschein.«

      Bei seinen Worten kribbeln meine Wangen. Ilian war nie derjenige, der mich in Watte gepackt hat, er war immer der, der mich herausgefordert hat. Der immer an mich glaubt.

      Tristán schnaubt frustriert. »Hat Ryle dir auch erzählt, was vorher passiert ist? Was ich getan habe? Wäre Maeve nicht gewesen, hätte es gar keinen Grund mehr gegeben, mich zu erschießen.«

      »Ja«, Ilian zuckt nicht mit der Wimper, »und ich gehe stark davon aus, dass es sowieso nicht der Auftrag gewesen ist, dich zu erschießen. Sondern …«

      »Sondern?«, hake ich ein. »Das ergibt alles keinen Sinn! Sie hatten so viele Möglichkeiten, wieso warten sie damit bis zu …?« Ich will Tristáns Suizidversuch nicht aussprechen, daher presse ich die Lippen aufeinander, als mir schon wieder die Tränen in die Augen steigen.

      »Doch, tut es«, sagt Ilian und seine Stimme wird weich, als er meine Reaktion erkennt. »Ihr hängt alle viel zu sehr drin, seid persönlich viel zu verstrickt, um das Offensichtliche nicht mehr zu sehen. Aber das, was Tristán heute getan hat, war genau der Plan – der gescheitert ist.«

      Ich blinzle. »Aber Nate hat ihn gerettet! Es passt überhaupt nicht zusammen, dass er kurz danach mit einer Waffe auf ihn gezielt hat.«

      »Weil DU ihn deswegen angefleht hast«, sagt Ilian sanft und lehnt sich auf seinen Ellenbogen gestützt vor, um mir eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. Er stört sich wirklich nicht daran, dass ich nach wie vor in Tristáns Arm liege. »Und anschließend hat Declan die Waffe auf ihn gerichtet. Es wird so etwas wie ein Plan B gewesen sein und Nate hat sich offenbar in letzter Sekunde umentschieden. Es passt zu dem, was du mir erzählt hast. Er hat schon lange mit seiner Rolle gehadert und jetzt, als es wirklich ernst wurde, hat er sich richtig entschieden.«

      »Trotzdem macht er mit Declan gemeinsame Sache«, murmle ich mit diesem fiesen Kloß im Hals, der einfach nicht verschwinden will. »Was … was werden wir jetzt tun?«

      »Zunächst werde ich versuchen herauszubekommen, was genau da im Palast abgelaufen ist.« Ryle steht auf. »Du meintest, du hast hier ein paar Prepaidhandys, Ilian?«

      »Aber sicher.« Er grinst gewinnend und steht ebenfalls auf. »Goldschein, kümmerst du dich um deinen Prinzen, bis wir Näheres wissen?«

      Tristán zuckt bei Ilians Worten zusammen und räuspert sich. »Ilian, ich …« Seine Stimme klingt belegt und noch mehr verunsichert.

      Ilian winkt ab. »Ich sehe in deinem Gesicht, was du sagen willst, und nichts davon hat für mich Belang. Ruh dich aus. Wenn ihr beide was braucht, sagt Bescheid.« Er sieht von Tristán zu mir. »Geht es dir damit gut, Goldschein?«

      Ich nicke und blinzle genauso unsicher. Ilian wägt kurz ab, dann tritt er vor uns, lehnt sich vor und küsst mich auf die Stirn, ehe er sich rasch abwendet und zu Ryle geht. Es ist auch für ihn eine schwierige Situation, das merke ich, auch wenn er sich nichts anmerken lassen will. Es kommt einem Tanz auf dem Drahtseil nah, wie wir alle um uns herumschleichen. Bedacht, niemanden unabsichtlich abrutschen und in den Abgrund fallen zu lassen.

      Wie die beiden nebeneinanderstehen, Ilian noch immer in seinem albernen Tweed-Sakko und Ryle mit dem blutbefleckten Anzug, beruhigt mein hektisch schlagendes Herz auf besondere Weise. Sie sind Fremde und doch sind sie gleichzeitig viel mehr als das.

      Wir haben gerade einmal an der Oberfläche gekratzt und es ist klar, dass wir noch ein richtiges, klärendes Gespräch führen müssen – aber für den Anfang bin ich mehr als zufrieden.

      Und Tristán offenbar auch. Er zieht mich in seinen Arm, als ich schon zurücksinke. »Es tut mir leid, mein Herz«, raunt er nah an meinem Ohr. »Ich habe gesagt, ich werde dich nie wieder verletzen, und ich habe es schon wieder vermasselt.«

      »Das war …« Meine Stimme bricht. »Das war etwas anderes. Ich wusste, dass es dir nicht gut geht. Aber dich so zu sehen …« Nun kommen die Tränen doch. Ich vergieße sie in Tristáns Shirt, während er meinen Rücken streichelt.

      »Ich will es richtig machen«, raunt er irgendwann und gleitet mit seinen Lippen über meine Stirn. »Diesmal will ich es richtig machen. Aber es könnte sein, dass ich dafür deine Hilfe brauche.«

      Ich nicke an seiner Brust. »Immer, Tris. Ich werde immer für dich da sein.«
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          ILIAN

        

      

    

    
      Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich es mir so vorgestellt habe, wieder mit Maeve zusammen zu sein.

      In meiner Vorstellung waren wir an diesem Punkt schon längst in irgendeinem schwedischen Dorf und würden tagelang nichts anderes machen als endlich das, woran wir jahrelang gehindert wurden.

      Stattdessen sitze ich nun an Tag vier des kalten Entzugs in einem fremden Bad, in einer fremden Wohnung – in einem fremden Land – und passe auf einen nicht mehr ganz so fremden Prinzen auf, der sich bereits seit Stunden die Seele aus dem Leib kotzt.

      Der erste Tag war noch vergleichsweise gut – nach eigenen Angaben ist sein Körper einen Tag Pause durchaus gewöhnt. Am zweiten Tag wurde es schon haariger: Seine ohnehin schon schlechte Laune sank minütlich, bis Ryle seine Position an seiner Seite aufgegeben hat. Maeve konnte ihn immerhin ein wenig im Zaum halten, doch auch sie war von seiner schlechten Laune irgendwann so genervt, dass sie ungewöhnlich harte Worte an ihn losgeworden ist. Tag drei wurde dann fies und dies hält auch an Tag vier noch an.

      In diesem Moment lehnt er sich wieder vor, umklammert die Kloschüssel und bricht seinen leeren Magen aus. Sein graues Shirt ist nass geschwitzt, er zittert am ganzen Körper und flucht zwischen den dicht aufeinanderfolgenden Brechphasen leise vor sich hin.

      Als er sich aufrichtet und seine eingefallene Wange auf seinen Unterarmen ablegt, um zu mir zu sehen, stehe ich vom Badewannenrand auf und nehme einen frischen Waschlappen, um ihn mit Wasser zu befeuchten.

      »Wieso bist du so verflucht perfekt?«, presst er hervor, als ich tonlos neben ihm in die Knie gehe und seine Stirn abtupfe.

      »Ich bin nicht perfekt«, widerspreche ich ihm.

      »Du kommst hierher, durchschaust alle auf Anhieb, killst skrupellos abgerichtete Spezialeinheiten und befreist Maeve aus einer mehrfach abgeriegelten Wohnung«, der Prinz hustet und schüttelt mit geschlossenen Augen den Kopf, »und dann gibst du dir, ohne einen Ton zu sagen, diese Scheiße hier.«

      »Weil ich weiß, wie es ist, in der Scheiße zu stecken«, erwidere ich knapp und tupfe ihm erneut die Stirn ab. »Im Übrigen finde ich es nobel, dass du deine Probleme angehen willst, aber ein kalter Entzug sollte nur unter medizinischer Aufsicht erfolgen.«

      »Das geht nicht und das weißt du.«

      »Hmm«, mache ich und bringe wieder etwas Abstand zwischen uns. Dazu müsste er in ein Krankenhaus oder überhaupt Kontakt mit einem Arzt aufnehmen, beides ist aktuell nicht möglich, da wir uns in der Wohnung verschanzen. Ryle war gestern Klamotten und Lebensmittel kaufen, damit wir einige Zeit hier überstehen und erst mal die wichtigsten Punkte angehen können. Das ist zuallererst einmal: Tristáns Entzug und eine Pause für alle. Wie es dann weitergeht, werden wir sehen. In den Palast zurückzukehren, ist vorerst keine Option, nachdem wir nicht wissen, wer Tristáns Onkel angeschossen hat und was genau nun eigentlich Sache ist. »Warum sitzt du ausgerechnet hier bei mir, wenn du gerade so viel … Besseres machen könntest?« Ich weiß genau, was dieses Besseres bedeuten soll.

      »Wenn du das ernsthaft fragst, kennst du Maeve nicht gut. Wenn es dir so dreckig geht, leidet sie mit. Sie hat dann Besseres zu tun, als mich zu vögeln.«

      »Das muss scheiße für dich sein«, brummt Tristán und stöhnt leise, als sein Körper von einem Fieberschub geschüttelt wird.

      Ich lache frustriert auf. »Ich habe acht Jahre gewartet, dann machen es die paar Tage nun auch nicht mehr aus.«

      Tristáns Augenlider öffnen sich träge. »Wie … wie, ihr habt nicht …?«

      »Maeve wollte erst mit euch sprechen. Was daraus geworden ist, hast du selbst erlebt.«

      »Das muss so scheiße für dich sein«, wiederholt er seufzend. Ein paar Sekunden hängen wir beide unseren Gedanken nach, dann kotzt er erneut. »Im Ernst, Mann«, murmelt er dann und vergräbt sein Gesicht in seinen Unterarmen. »Du hast das Glück, dass diese großartige Frau dich liebt. Wieso schnappst du sie dir nicht und …?«

      »Weil unter anderem du sie als großartige Frau bezeichnest«, entgegne ich leise und beziehe wieder meine Position auf der Badewanne. Ich strecke meine Beine aus und kreuze meine Knöchel. »Außerdem bin ich flexibel in meinen Plänen. Ja, ich hatte mir etwas anderes vorgestellt und dass Maeve so viel von uns vergessen hat, fühlt sich furchtbar an, aber es hat durchaus seine Vorteile.«

      Tristán stößt ein Schnauben aus, das nahtlos in den nächsten Kotzanfall übergeht. Als er sich wieder beruhigt hat, nuschelt er in seine Armbeuge: »Was genau hat daran Vorteile, dass sie sich auf Loser eingelassen hat, die auf verflucht nervige Weise an ein Königshaus gebunden sind?«

      Ich zucke mit den Schultern, auch wenn er das nicht sehen kann. »Da steigen die Chancen, dass Maeve am Ende noch irgendwen hat, wenn wir auch den letzten Verantwortlichen ausgelöscht haben.«

      Tristán hebt ruckartig den Kopf, den Ausdruck in seinen glänzenden Augen kann ich nicht deuten. »Weiß sie das?«

      Ich schiebe die Unterlippe vor. »Nicht wirklich. Sie weiß, dass ich Rache will. Ich meine, die Typen umzulegen, die mit mir hier waren, war nicht sonderlich schwer. Aber die Bosse zu erwischen, wird nicht so leicht. Zumal sie mittlerweile wissen, dass da was nicht ganz richtig lief. Ich bin sicher auf ihrer Fahndungsliste Punkt Nummer zwei, direkt nach ihr.«

      »Und sich einfach mit ihr zu verpissen, ist keine Option?«

      »Acht Jahre«, knurre ich und knacke mit meinen Fingerknöcheln. »Sie haben uns acht Jahre gestohlen, acht Jahre erniedrigt und eingesperrt. Und sie tun es jedes Jahr aufs Neue. Sie entführen Kinder, um sie in ihre Organisation zu bringen, und schleusen sie als Marionetten in alle wichtigen Schnittstellen der Regierung. Ich weiß zu viel, als dass ich das einfach laufen lassen könnte. Außerdem will ich mein Leben in Freiheit, nicht auf der Flucht verbringen. Das muss ein Ende finden.«

      Tristáns schiefes Grinsen trifft mich unerwartet. »Da kommen wir wieder zur Frage, wieso du so verflucht perfekt bist, Ilian.«

      Ich stehe abrupt auf und feuere den Waschlappen in die Wanne. »Ich bin nicht perfekt«, schnauze ich ihn leise an. »Ich habe wochenlang danebengestanden, als sie Maeve im Keller misshandelt haben.« Ich gehe wieder neben ihm in die Hocke und senke meine Stimme. »Ich habe zugesehen, ich habe nicht eingegriffen, als sie ihr Worte ins Hirn gepflanzt haben, die sie zerstört haben. Diese Maeve, die ihr kennengelernt habt, war früher eine andere. Und daran bin ich schuld. Genau deshalb werde ich alles für sie tun – und wenn es nur das ist, ihr mit so viel Verständnis wie nur möglich entgegenzukommen.«

      Tristán hat meinem kleinen Ausbruch stumm zugehört und als einzige Reaktion kotzt er erneut.

      Ich sinke neben ihn und starre an die weißen Kacheln der Wand gegenüber. »Es war die einzige Chance, sie da rauszuholen«, bringt er irgendwann leise hervor. »Hättest du nicht so gehandelt, wärt ihr wohl immer noch dort.«

      »Ja, mein rationales Hirn weiß das auch«, murmle ich. »Aber es ändert nichts daran, dass ich das alles zugelassen habe.«

      »Erzähl mir davon«, flüstert Tristán mit bebender Stimme. »Ich will alles hören. Jedes Detail. Jedes beschissene Detail, was sie ihr angetan haben.« Er spuckt Galle in die Schüssel, dann geht ein weiteres Beben des Schüttelfrosts durch seinen Körper. »Und dann werden wir das zusammen machen. Wir werden diese Wichser erwischen.« Er lacht frustriert auf. »Man muss ja Ziele haben im Leben.«

      Ich klopfe ihm brummend auf den Rücken. »Klingt nach einer gesunden Einstellung. Fairerweise warne ich dich trotzdem vor. Wenn du diesen Scheiß noch mal versuchst, kriegst du es mit mir zu tun und ich spucke nicht nur so große Töne wie dein Freund. Maeve wird nicht mehr verletzt – und dazu zählt es auch, wenn einer der Typen, den sie liebt, sich umbringen will.«

      »Hab’s verstanden«, murmelt Tristán erschöpft. »Und nun erzähl. Könnte mir keine bessere Location für dieses Gespräch vorstellen als kotzend beim Entzug.« Er sieht mich entschlossen an. »Und danach gehst du da raus und sorgst dafür, dass wir alle auf dem gleichen Stand sind, was Maeve angeht. Du hast wirklich Nachholbedarf.«
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        * * *

      

      Vier weitere Tage später hat sich Tristáns Verfassung nicht nur verbessert, sondern ist wahrhaftig als gut zu bezeichnen. Wenn ich es nicht selbst miterlebt hätte, würde ich ihm nicht abkaufen, dass er derart mit seinem Leben gehadert hat. Oder hadert. Es ist zu leicht, an dieser Stelle zu sagen, er hätte es geschafft. Aber der Weg geht definitiv in die richtige Richtung; und ich schätze, Maeve allein ist Motivation genug. Aber auch sein bester Freund, der kaum mehr mit Tristán redet, ist Anreiz für ihn, sich zusammenzureißen. Tristán hat verstanden, was er getan hat. Die körperlichen Folgen des Entzugs hat er hinter sich gelassen und auch die psychischen steckt er bisher gut weg. Hier gibt es keine Drogen und er fragt auch nicht danach – oder kommt gar auf die Idee, sich doch irgendwo welche besorgen zu wollen. Zumindest nicht ernsthaft, manchmal flucht er schon und wünscht sich einen Joint herbei. Aber ich schätze, das ist normal.

      Obwohl ich ihn vorrangig aus Maeves Erzählungen kenne, weiß ich, dass er ein starker Charakter ist, dem nur die Perspektive fehlte. Er wird es schaffen, sich zusammenzureißen.

      Und damit geht es ihm fast besser als Maeve und Ryle, die genauso an der Situation zu knabbern hatten. In den Nächten hat sie abwechselnd bei mir oder Ryle geschlafen, wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass sie es mit uns allen ähnlich hält – nämlich auf Abstand.

      Es ist toll, sie nach all den Monaten wieder im Arm zu halten – und ich will sie nicht drängen –, aber dass sie sich zurückhält, obwohl Maeve sonst keinen Hehl aus ihren Bedürfnissen und Wünschen gemacht hat, besorgt mich.

      Und fuck, ja, das wünschte ich mir definitiv anders.

      Wir leben wie in einer zusammengewürfelten WG, was durchaus seinen Reiz hat, aber eben nur das ist. Eine WG.

      Und ich merke mit jedem Tag, wie Maeve nervöser wird und sie sich mir nicht anvertraut, sondern mir immer mehr entgleitet.

      Von meiner Position hinter dem Laptop beobachte ich sie, wie sie nervös in der Küchenzeile herumwuselt und dieselbe Tasse zum dritten Mal abtrocknet. Ryle ist seit einiger Zeit in Tristáns Zimmer verschwunden und ich klicke nur unproduktiv durch offene Tabs, die mir nicht wirklich weiterhelfen, weil meine Gedanken um Maeve kreisen.

      Als sie die Tasse wegstellt, nur um kurz danach wieder danach zu greifen, platzt mir der Kragen. »Maeve«, sage ich eine Spur zu fest, sodass sie zusammenzuckt und die Tasse viel zu laut auf die Arbeitsplatte donnert.

      Mit einem Satz bin ich auf den Beinen und bei ihr. »Goldschein, sprich mit mir«, fordere ich von ihr und ziehe sie an der Taille an mich. »Du weichst mir aus und das macht mich verrückt.«

      »Ich … nein, das mache ich nicht.«

      Meine Augenbraue springt nach oben, als ich nach der Tasse greife und sie ihr demonstrativ vor die Nase halte. »Die ist trocken. Mehr als trocken. Also sag mir, was dich beschäftigt.«

      »Es ist einfach alles ein bisschen viel.« Sie greift nach meinen Händen und zieht mich aus dem Küchenbereich. »Wollen wir einen Film sehen? Etwas … ganz Normales machen?«

      Ich würde viel lieber etwas anderes machen, aber Maeve weicht meinem Blick aus, als wüsste sie genau, was ich will.

      Und sie will es nicht. Das ist eindeutig, das muss sie nicht aussprechen. Ob sie wirklich das Go von ihrem Prinzen braucht?

      Sie wackelt mit ihrer Nase, dann seufzt sie. Ich lasse ihr die Zeit, sich zu sortieren. »Ich … es ist nur … können wir nicht einfach nur einen Film schauen?«

      »Können wir«, erwidere ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie wenig mir diese Antwort gefällt. Sie merkt es trotzdem, so reumütig, wie sie aus ihren dichten Wimpern zu mir aufsieht. Doch dann macht sie sich von mir los, um zum Sofa zu laufen. Ich folge ihr. Sie kuschelt sich zwar zwischen meine Beine und legt ihre Wange auf meiner Brust ab, doch trotz dieser vermeintlich vertrauten Pose habe ich den Eindruck, sie ist verflucht weit weg.

      Es geht mir nicht um den Sex – überhaupt nicht. Es stört mich, dass sie mir nicht sagt, was sie beschäftigt, und sie mir mit jeder Minute mehr entgleitet.

      Keine Ahnung, was sie für einen Film aussucht, ich bekomme kaum etwas davon mit. Und ich schätze, sie ebenfalls nicht. Es ist unangenehm, so beieinanderzusitzen, weil ich spüre, wie unwohl sie sich fühlt. Und doch sage ich nichts. Das muss von ihr kommen. Ich halte sie nicht fest, ich dränge sie nicht und doch merke ich, wie angespannt sie ist. Daher berühre ich sie nicht, obwohl alles in mir danach schreit, sie in meinen Arm zu ziehen, ihren Atem auf meiner Haut zu spüren und ihre Worte zu hören.

      Doch als der Abspann des Films über den Bildschirm flackert und eine Gestalt im Türrahmen auftaucht, haben wir noch immer kein Wort miteinander gewechselt.

      Es ist Ry, der dicht gefolgt von einem frisch geduschten und lebendig wirkenden Tristán in den Wohnbereich tritt.

      »Das war verdächtig ruhig«, sagt Ryle witzelnd. »Hab Maeve lauter in Erinnerung.«

      Maeve kriecht förmlich in meine Brust, was Ryle innehalten lässt. Der scherzhafte Ton in seiner Stimme verschwindet und wird vorsichtig, als er fragt: »Ist alles okay bei euch?«

      »Alles super«, murmle ich und spüre, wie Maeve sich an mir anspannt. Sie gähnt, und das auf ziemlich schlecht gespielte Weise.

      »Ich bin jetzt müde. Ilian, gehen wir ins Bett?«

      Ich bleibe sitzen und sage nichts. So, wie sie sich mir gegenüber verhält, will sie nicht mit mir in einem Bett schlafen.

      »Ah«, macht Ryle. »Aha.« Er zeigt auf Maeve und marschiert so entschlossen auf uns zu, dass Maeve sich aufrichtet. »Diesen Blick kenne ich doch, Nixe!«

      »Mhmm, ja, ich auch«, brummt Tristán und folgt ihm ebenfalls. »Du nicht, was?«, wendet er sich an mich.

      Ich stoße ein ungehaltenes Knurren aus. »Nicht wirklich. Maeve benimmt sich heute anders.«

      »Anders ist ein nettes Synonym für diesen Zustand.« Ryle grinst mir auf diese schräge, verbrüdernde Art zu, dass ich lachen muss.

      »Diesen Zustand? Könnt ihr mir erklären, was es damit auf sich hat?«

      Maeve schnaubt leise. »Könnt ihr bitte nicht über mich reden, wenn ich danebensitze?«

      »Du machst ja nicht den Mund auf«, entfährt es mir genervt. Zu genervt für meine Verhältnisse.

      »Doch nicht so perfekt, wie beruhigend«, kommt es belustigt von Tristán, der mit verschränkten Armen vor dem Sofa stehen bleibt und uns intensiv mustert.

      »Ich habe den Mund aufgemacht und gesagt, dass ich müde bin.« Sie dreht sich um, in ihren Augen funkelt dieser Trotz, mit dem ich besser klarkomme als mit dieser verschüchterten Version von ihr. »Sorry, dass ich nach all dem Scheiß nicht unbedingt an Sex denken kann.« Sie verengt die Augen zu wütenden Schlitzen. »Ja, acht Jahre sind eine lange Zeit, aber … aber das setzt mich auch unter Druck, Ilian. Ich kann nicht auf Knopfdruck und …«

      »Geht doch«, unterbreche ich sie. »Ich will doch nichts anderes, als dass du mit mir redest, Goldschein. Ich brauche keinen Sex.«

      »Oh, Lügner kann keiner leiden, Ilian.« Ryle lässt sich seufzend auf den Rand des Sofas fallen und sieht zwischen mir und Maeve hin und her. »Bin da in letzter Zeit etwas vorsichtig geworden, was das angeht. Natürlich willst du Sex, das kannst du ihr auch sagen, wenn sie offen mit dir reden soll.«

      Diese Intervention gefällt mir nicht, dennoch lenke ich ein.

      »Gut«, brumme ich und fahre mir durch die Haare. »Natürlich will ich das, aber ich kann auch noch weitere acht Jahre warten. Besser?«

      »Ja.« Ryle sieht zu Maeve. »Aber das ist hier gar nicht das Problem. Das Problem, das ihr – oder vielmehr Maeve – gerade habt, ist diese Hemmung dadrin.« Er tippt ihr leicht gegen die Stirn. »Und dann braucht sie einen kleinen Stups.«

      »Ich brauche gar keinen Stups«, murmelt sie mit gehetztem Blick, springt auf und wird direkt von Tristán abgefangen.

      »Na, na, na«, murmelt er und drängt sie mit seinem Körper zurück, bis sie zwischen ihm und dem Sofa gefangen ist. »Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen, mein Herz. Wir sehen sie, wir kennen sie alle und natürlich sind alle berechtigt. Aber es spricht von keiner Seite her etwas dagegen, wenn du dir einfach das nimmst, was du willst. Und das ist jetzt Ilian. Du hast mir erzählt, wie sehr du ihn vermisst. Du hast jahrelang auf ihn verzichten müssen und nun darfst du alles mit ihm machen und niemand wird etwas dagegen sagen. Weder Ryle und ich noch irgendwelche Sektenführer. Ihr seid frei.« Er stößt sie zurück und ich fange sie instinktiv auf. Tatsächlich ist ihre gesamte Präsenz plötzlich eine andere. Ihr Herz pocht schneller, ihr Atem ebenso und das Blau ihrer Augen leuchtet, als hätte Tristán mit seinen Worten einen Schalter in ihr umgelegt. Einen Schalter, den er kennt und ich nicht.

      »Besser, Nixe«, murmelt Ryle und greift an ihren Hals. »Lass los. Du kennst das doch mittlerweile.« Mit einem prüfenden Blick zu mir lehnt er sich vor, wartet kurz ab – das wäre wohl mein Zeitpunkt, um einzugreifen – und dann berühren seine Lippen ihre. Er murmelt etwas, was ich nicht verstehe, dann küsst er sie sanft, aber doch so intensiv, dass ich spüre, wie sie immer lockerer wird. Und diesmal bin ich auf den Anblick vorbereitet, nicht so wie bei dem ersten Mal, als ebenfalls er es war, der sie an das Auto gepresst geküsst hat.

      Womit ich nicht gerechnet habe, ist das intensive Gefühl, das mich überfällt, als ich so dicht an ihr dran merke, was es mit ihr macht, dass er sie küsst.

      »Du gewöhnst dich dran.« Tristán geht neben mir auf die Knie. »Anfangs ist es komisch zuzusehen, aber wenn du es zulässt, wird es für dich auch mehr. Es ist schwer zu beschreiben, aber für den Anfang reicht das hier.« Er klopft Ryle auf die Schulter. »Komm, Mann. Die beiden brauchen Zeit für sich und die sollten sie auch haben.«

      »Hab nur ein bisschen Starthilfe gegeben.« Ryle grinst und drängt mir Maeve in den Arm. »Was ihr draus macht, ist eure Sache. Aber die Fernbedienung nehmen wir mit.« Er kommt auf die Beine, schnappt sich wie angekündigt die Fernbedienung, dann verschwinden beide so schnell, wie sie gekommen sind.

      »Das war jetzt sehr komisch«, murmelt Maeve und dreht sich in meinem Arm zu mir um. Ihre Augen glänzen nach wie vor, doch da ist auch immer noch diese Unsicherheit, die ich nicht von ihr kenne – und die eben nicht da war, als Ryle sie geküsst hat.

      Es liegt an mir.

      Ich schüttle den Kopf. »Nicht komisch. Es ist für uns alle eine Umstellung. Es ist okay.«
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      »Nein, bitte, Ilian.« Mit klopfendem Herzen umfasse ich Ilians kalte Wangen und begegne seinem skeptisch-enttäuschten Blick, der sich in meine Nervenbahnen frisst.

      »Ich will dich nicht bedrängen, Maeve«, murmelt er und sieht zur Seite. »Ich will schlafen. Mehr nicht. Aber wenn es dir lieber ist, kannst du auch zu Tristán und Ryle gehen. Ich weiß, dass es nicht einfach weitergehen kann wie damals. Wir beide brauchen Zeit, um uns wieder aneinander zu gewöhnen.«

      Obwohl er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, sehe ich, wie er sich zu den letzten Worten zwingt. Und ich verstehe ihn. Ich würde ihm gern so viel mehr Aufmerksamkeit schenken, als ich gerade in der Lage bin.

      »Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt« flüstere ich und ziehe ihn zurück, sodass er neben mich auf das samtige Sofa fällt.

      »Musst du auch nicht, ich sehe das. Und ich verstehe es, auch wenn es mir gegen den Strich geht. Aber du hast dich in den letzten Monaten an die beiden gewöhnt, ihr hattet eure ganz eigenen Abläufe – da passe ich nicht rein. Ich bin dir wirklich nicht böse, wenn du …«

      »Nein!« Rasch schüttle ich den Kopf, um ihn zu unterbrechen. Dass er annimmt, mein Problem wäre er, lässt mein schmerzendes Herz einen weiteren unangenehmen Stolperer einlegen.

      Ich beiße mir auf die Lippe und sehe Ilian an, der verständnislos die Stirn kräuselt und sich langsam an die Lehne des Sofas sinken lässt. Er seufzt, als ich auf seinen Schoß klettere und ihn umarme, wie wir es immer gemacht haben, und spüre, wie er erleichtert in meine Halsbeuge ausatmet.

      »Ich würde dich nie zu etwas drängen«, raunt er dann. »Aber Ryle hat natürlich recht. Ich will dich, Goldschein. Aber vor allem will ich, dass du mit mir sprichst. Ich …«

      »Ich mache mir solche Sorgen um Nate«, platzt es aus mir heraus. Jetzt, da ich angekuschelt an ihn nicht in seine Augen sehen muss, fällt es mir leichter, mich ihm anzuvertrauen. »Ich mache mir Sorgen, dass Declan ihn … ihn umgebracht haben könnte, nachdem er sich gegen ihn gestellt hat, und außerdem …« Ich nehme den Kopf zurück, um auch die letzten Worte loszuwerden, auch wenn es mich zutiefst beschämt. »Und ich vermisse ihn, Ilian. Und allein dass das so ist, fühlt sich so furchtbar falsch an, weißt du? Ich habe dich wieder und alles, was ich …«

      Ilians Finger auf meinen Lippen lässt mich verstummen. Sein Blick trifft auf meinen und wandelt sich von überrascht zu zufrieden binnen Sekunden. »Danke«, sagt er. »Danke, dass du es gesagt hast. Es ist okay.«

      »Nein, das ist es nicht. Ich …«

      Ein Räuspern von der Tür ertönt, das mich unterbricht. »Sorry, wir wollten nicht lauschen, aber die Wände sind hier echt dünn.« Natürlich wollten sie das nicht. Ich unterdrücke ein Augenrollen.

      Ich traue mich nicht, Tristán anzusehen, nachdem er meine Worte offenbar mitgehört hat.

      »Er wollte Tristán töten. Es tut mir leid«, flüstere ich und höre, wie meine Stimme bebt. »Es ist absolut unangebracht, so zu fühlen.«

      »Ist es nicht, Nixe.« Ryle lässt sich tief ausatmend neben uns sinken. Er streichelt über meinen Rücken. »Es ist verständlich. Er hat uns zwar allen etwas vorgemacht, aber dir am meisten. Liebeskummer kannst du nicht rational erklären oder abschalten.« Sein Blick huscht zu Tristán, dann fügt er leiser an: »Müssen wir alle mal durch, hm?«

      Tristán hebt nur müde einen Mundwinkel, ehe er sich auf unsere andere Seite setzt. »Sorry, Mann«, murmelt er leise an Ilian gerichtet. »Muss wirklich scheiße für dich sein.«

      Zu meiner Überraschung fängt Ilian an zu lachen und schlingt seine Arme fester um mich. »Ist es«, erwidert er amüsiert und sorgt so dafür, dass meine Wangen anfangen zu kribbeln. »Aber dafür bin ich froh, dass es Maeve mit euch gar nicht so schlecht getroffen hat.«

      »Finde ich auch«, mischt Ryle sich ein und tätschelt meinen Kopf, als wäre ich ein ausgesetzter Hundewelpe.

      Zumindest das Gefühl kommt dem wohl recht nah. Obwohl ich so viele Männer um mich herum habe, die mir sehr nahestehen, fühle ich mich verloren.

      Mit Tränen in den Augenwinkeln sehe ich zwischen ihnen hin und her. »Ihr seid doof. Ihr alle.«

      »Ach, das meinst du nicht so.« Ryle grinst schief und steht schwungvoll auf. »Dein Glück, dass ich gestern einkaufen war und deine Vorlieben kenne. Eis?«

      »Hm«, mache ich und lasse meine Stirn auf Ilians Schulter sinken. »Declan hat mir Pommes und einen Milchshake gekauft.«

      Kurz bleibt es still, dann ist es ausgerechnet Tristán, der leise auflacht. »Oh, oh. Liebeskummer hoch zwei. Ilian, ich will echt nicht mit dir tauschen. Das hast du nicht verdient.«

      »Ihr seid wirklich doof«, schluchze ich, bevor ich anfange, unter Tränen zu lachen. Dieses Verständnis, das alle drei mir entgegenbringen, habe ich nicht in dieser Form erwartet, aber es fühlt sich gut an. Und noch viel besser ist es, dass sie sich offenbar wirklich gut verstehen – und zwar nicht nur meinetwegen.

      So, wie Ilian lächelt, denke ich, spürt er es auch. Das ist kein Ende für uns. Das hier ist ein neuer Anfang, auch wenn ich den weiteren Verlauf unserer Geschichte nicht im Entferntesten erahnen kann.

      Nachdem ich, noch immer auf seinem Schoß sitzend, umringt von Tristán und Ryle, fast die gesamte Familienpackung Vanilleeis allein gegessen habe, schmerzt mein Bauch, dafür geht es meinem Herzen ein wenig besser.

      Ich brauche Nate nicht. Und Declan schon gar nicht. Ich brauche niemanden, der den drei Männern um mich herum etwas Böses will. Und wenn ich mir das oft genug sage, werde ich das irgendwann auch glauben.

      »Danke«, murmle ich, als Tristán mir die Eispackung abnimmt.

      »Schon gut.« Er lehnt sich zurück und mustert mich, während ich mich erneut an Ilians Brust kuschle. Wenn ich ihm schon keinen Sex geben kann, will ich ihn wenigstens nicht erneut mit meiner abweisenden Art vor den Kopf stoßen.

      Ryle räuspert sich. »Ich habe versucht, etwas herauszubekommen, Nixe. Wusste nicht, ob ich es dir sagen soll, weil … weil ich keine richtige Antwort habe.« Er zieht ein Bein unter sich und lehnt sich seitlich an die Couchlehne, während ich meine Wange auf Ilians Brust umbette, um ihn anzusehen. »Weder Nate noch Declan haben ihre Handys an. Mein Vater behauptet, er hätte beide nicht mehr im Palast gesehen, aber das kann jetzt natürlich alles und nichts bedeuten. Tut mir leid, dass ich dir da nichts Genaueres sagen kann. Aber Nate ist nicht dumm. Der wird sich schon zu helfen wissen.«

      Nicht, wenn Declan entscheidet, seinen ekelhaften Plan eiskalt durchzuziehen. Auch wenn ein Großteil gelogen war: Declan ist kein Typ, der Verräter verschont. Und genau das ist Nate in seinen Augen. Er hat uns geholfen und das war offenbar nicht Teil eines Plans, sonst wären wir nicht so viele Tage ungeschoren damit in unserem vorübergehenden Versteck durchgekommen.

      »Dein Vater behauptet?«, frage ich etwas verspätet nach und runzle die Stirn.

      »Ich weiß nicht, wem wir noch irgendwas glauben können. Mein Dad hat die beiden eingestellt. Ob wirklich für Tristáns Schutz oder doch einen anderen Auftrag … ich weiß es nicht. Und er wird mir die Wahrheit nicht sagen – und falls doch, traue ich seinen Worten dennoch nicht. Du hast ihn ja erlebt.«

      »Aber warum?«, frage ich erneut, weil ich die Zusammenhänge einfach nicht verstehe.

      Ryle zuckt mit den Schultern. »Das ist die Frage aller Fragen. Wenn wir das wüssten, wären wir alle schon einen Schritt weiter. Gerade bleibt uns nicht viel, außer den Kopf einzuziehen und abzuwarten. Wenn du mich fragst, war es kein Zufall, dass Ramón an diesem Tag angeschossen wurde.«

      »Aber warum?«, wiederhole ich mit Kopfschmerzen.

      »Ich weiß es nicht, Nixe.« Ryle mustert mich mit einem sanften Blick. »Aber wir kriegen das alles irgendwie hin.«

      »An diesen ganzen Klischees über royale Intrigen ist echt etwas dran, was?«, fragt Ilian, während er gedankenverloren Kreise über meinen Rücken malt.

      »Klar. Ist noch viel schlimmer«, erwidert Tristán. »Ihr kennt ja noch gar nicht die ganze Story, warum Ryle ein Kind hat.« Das Kind deutet er mit Anführungszeichen in der Luft an.

      »Weil du sie mir nicht erzählt hast«, murmle ich und erwidere Tristáns herausfordernden Blick. Ich weiß, was das hier soll. Er will herausfinden, ob ich Ilian wirklich alles erzählt habe.

      »Geheimnisse sind bei dir echt nicht sicher, was?«, fragt er mit gehobenen Brauen, bevor er Ilian ansieht, der nicht eine Miene verzieht.

      »Bei allem, was Maeve mir berichtet hat, war der Umstand, dass du und Ryle euch manchmal ein bisschen näher kommt, als so mancher denkt, nicht der Punkt, der mich besonders lange beschäftigt hat.«

      »Verstehe.« Tristán grinst und sieht zu mir.

      »Sorry?«, frage ich und erwidere sein Grinsen. »Ilian ist echt kein Typ, der damit ein Problem hat … und niemand außer ihm hätte ich etwas gesagt. Es ist nur so, dass … ich teile alles mit ihm.«

      »Wortwörtlich offenbar.« Ilian lacht leise.

      »Schon gut. Er ist cool.« Tristán sieht zu Ryle. »Willst du erzählen?«

      »Meinetwegen.« Ryle verzieht das Gesicht. »Das war nur ein dummer Zufall. Sofia hat uns in der Küche erwischt, nachdem wir uns high nach ’ner Party noch einen kleinen Snack holen wollten und dabei ein bisschen … den Fokus verloren haben.«

      Ich lache. »Hast du etwa Hemmungen, über Sex zu sprechen, Ry?«

      Er grinst schräg. »Das war kein Sex. Da waren wir noch echt jung und der Kuss war völlig harmlos. Das Foto, das Sofia davon geschossen hat, war es aber nicht.«

      »Sie erpresst euch damit?«, frage ich entsetzt, als ich eins und eins zusammengezählt habe.

      »Anfangs nicht. Wir wussten nicht, dass sie überhaupt eins gemacht hat – bis sie uns vor zwei Jahren zur Seite genommen hat. Sie war schwanger von irgendeinem One-Night-Stand und brauchte einen Vater für ihr ungeborenes Kind, weil sie sich diesen Schlampen-Stempel nicht geben wollte. Sie ist eben nur die Tochter von irgendeinem politischen Berater, was nichts ist, was ein lebenslanges Anrecht auf ein Verweilen am Hof rechtfertigt. Ein Kind mit mir allerdings schon.« Ryle schnaubt.

      »Dann hat sie gedroht, uns auffliegen zu lassen, wenn Ry nicht mitspielt«, erklärt Tristán. »Das war kurz nach dem Unfall und … nach der Diagnose meines Vaters. Da waren Ry und ich … na ja.«

      »Verstehe«, murmle ich, weil ich es wirklich verstehe, auch ohne dass Tristán konkreter wird. »Da war so viel anderes los und …«

      »Und Tristán hat völlig dichtgemacht«, hakt Ryle leise ein. »Seit dem Unfall lief nichts mehr zwischen uns und ich war froh, dass ich trotzdem als sein Freund noch irgendwie zu ihm durchgedrungen bin.«

      Ich richte mich auf, als mich eine weitere Erkenntnis überkommt. »Dann habt ihr das gar nicht vor mir versteckt, sondern …«

      »Du hast uns erst mit deiner Forderung nach einem Kuss wieder zusammengebracht, wenn man das so nennen kann.« Tristán lächelt mir zu und ich fühle mich wie bei einem besonders schnellen Tennismatch, so oft fliegt mein Kopf von links nach rechts zu Ryle, zu Tristán und wieder zurück. Währenddessen bleibt er oft an Ilian hängen, aus dessen Augen sämtliche Traurigkeit verflogen ist. Dafür leuchten sie nun warm wie immer – und vielleicht ein bisschen belustigt.

      Als ich meinen Blick länger auf Tristán richte, sehe ich aber, wie er sofort dichtmacht.

      Ich frage trotzdem: »Warum hast du nach dem Unfall alle von dir gestoßen? Du hättest einen Freund gebrauchen können.«

      Tristáns Schmunzeln bleibt, seine Worte klingen aber vergleichsweise kalt. »Nicht gleich alle Storys auf einen Schlag, okay? Wir brauchen noch Plaudermaterial für weitere Mädelsabende dieser Art. Liebeskummer ist nicht an einem Tag erledigt.« Er schnipst mir gegen die Stirn. »Glaub mir das. Hab da mehr Erfahrung als du mit deinem perfekten Freund, dem du es gerade nicht ganz so leicht machst.«

      Ilian schnaubt. »Jetzt lass es gut sein. Ich verstehe vollkommen, dass es für Maeve schwierig ist. Das ist es für euch und uns alle. Also hört auf, so darauf rumzureiten.«

      Ryle stöhnt so schmerzhaft, als hätte ihm jemand einen körperlichen Schlag verpasst. »Bitte, hört auf, solche Vorlagen zu geben. Es fällt mir gerade wirklich schwer, darauf keinen Konter zu geben, der das bisher doch echt hohe Niveau schlagartig absinken lassen würde.«

      Ich pruste los und erwidere Ryles Lächeln schon wesentlich gelöster.

      Ryle reicht mir die Fernbedienung, als wäre sie ein heiliger Gral. »Zu einem richtigen Liebeskummerabend gehört noch ein abartig kitschiger Film. Wähle weise, ich habe nicht vor, das hier so schnell zu wiederholen.«

      »Ihr seid die Besten«, murmle ich erleichtert und kuschle mich zwischen die drei Männer, die alle einen riesigen Teil meines Herzens bevölkern – und dennoch nicht diesen einen Riss darin heilen können, sosehr sie sich auch bemühen.

      Zumindest solange er noch so frisch ist.
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        * * *

      

      Die nächste Woche ist ein ständiges Auf und Ab. Mal ist es so locker zwischen uns, dass ich knutschend mit Ilian in der Küche stehe und von Ryle von ihm gezerrt werde, damit er nahtlos daran anknüpft, bevor Tristán nörgelt, dass er auch mal dran sein will.

      Das sind die guten Tage. Die Jungs verstehen sich wirklich gut und doch macht keiner von ihnen Versuche weiterzugehen. Immer wenn es etwas hitziger wird, hören sie auf und fangen etwas völlig Langweiliges an. Putzen beispielsweise. Putzen. Es herrscht ein unausgesprochenes Sexverbot für alle, um den Druck rauszunehmen. Sie wollen mir Zeit geben und das füttert mein Herz mit jedem Tag mit weiterer Liebe für sie.

      Aber dann gibt es auch die anderen Tage. Die, an denen Ryle mit seinem Job hadert, Tristán die halbe Wohnung zerlegt, weil er den Entzug bereut und er alles tun würde, um wenigstens einen Joint zu bekommen, während ich dazwischenstehe und weine, weil mir alles zu viel ist.

      Aber wir merken alle einen deutlichen Aufwärtstrend, zumindest was unsere ganz eigenen Baustellen angeht.

      Die wichtigsten Fragen sind nach wie vor ungeklärt und wir haben auch keine brauchbaren Ansätze, wie wir vorgehen können, was die allgemeine Stimmung nicht sonderlich entspannt macht. Ryle und Tristán haben gerade erst eine hitzige Diskussion darüber abgeschlossen, ob Ramón nicht eine große, hinterhältige Show geplant haben könnte, um sich den Posten auf dem Thron zu sichern, da knüpft direkt der nächste Streitpunkt an.

      »Ich werde zurückgehen«, verkündet Ryle an diesem Abend, als wir alle gemeinsam am Tisch sitzen.

      »Du wirst dich nicht in Gefahr bringen«, widerspricht Tristán und nimmt einen Schluck von seinem alkoholfreien Bier. »Vergiss es.«

      »Aber ich muss wissen, was da abgeht. Und mich haben sie nicht auf der Liste – nur dich.«

      »Das weißt du doch gar nicht«, werfe ich ein. »Ihr solltet beide nicht zurück, solange wir nicht wissen, um was es eigentlich geht. Auch wenn ich nicht glaube, dass Ramón irgendwas damit zu tun hat. Warum sollte er sich selbst anschießen lassen?«

      »Es ist immer der Onkel«, murmelt Tristán ironisch, obwohl er auf meiner Seite ist. Nur Ryle sieht gerade überall Feinde – verständlich – und Ilian hält sich raus, da er außer zu den harten Fakten nicht spekulieren will. Obwohl ich ihm an der Nasenspitze ansehe, dass er längst eigene Theorien hat.

      »Aber das werden wir durch Rumsitzen auch nicht in Erfahrung bringen«, fährt Ryle mich gereizt an. Ich sehe genauso gereizt auf.

      »Entschuldige, dass ich nicht will, dass euch etwas passiert«, murmle ich spitz und reibe mit dem Daumen über das Kondenswasser auf meinem Colaglas, um ihn nicht anzusehen.

      »Ach, komm, dieses zickige Gehabe steht dir nicht, Nixe.«

      »Ich bin nicht zickig.«

      »Und ob du …«

      »Ich werde gehen«, sagt Ilian entschlossen und stellt sein Glas so laut auf dem Tisch ab, dass wir aufsehen. »Mich kennt niemand. Mich …«

      »Declan hat dich gesehen und ganz bestimmt erkannt, sonst hätte er nicht so scheinheilig nachgefragt«, sagt Tristán und schüttelt den Kopf. »Tauchst du auf seinem Radar auf, erschießt der dich, einfach weil er es kann und du ihm im Weg bist.«

      »Das soll er mal versuchen. Ich …«

      »NEIN«, rufe ich laut. »Nein, das kommt alles nicht infrage!«

      »Aber was dann? Wir müssen etwas tun, Nixe.« Ryles Miene wird weicher. »Und komm ja nicht auf die Idee vorzuschlagen, dass du gehst.«

      »Dann …«

      Ein Klingeln an der Haustür lässt uns alle gleichzeitig innehalten. »Wie, meintest du noch mal, Ilian, bist du an die Wohnung gekommen?«, flüstert Tristán angespannt und steht leise auf.

      »Die steht leer bis Ende des Jahres und wird als Anlage benutzt. Bei den Preisen ja kein Wunder.«

      »Das war ’ne rhetorische Frage.« Tristán weicht zurück, als Ryle aufsteht und mit der Hand bedeutet, dass wir zurückbleiben sollen.

      Ilian hält mich am Handgelenk auf, als ich diese Geste ignorieren will. »Bleib hier. Ryle geht nachsehen. Bestimmt nur Werbung oder so.«

      »Werbung um acht Uhr abends?«, zische ich angespannt und verschränke meine Arme, bleibe aber zwischen ihm und Tristán stehen. Er sieht auch nicht glücklich darüber aus, dass Ryle allein zur Tür geht. Aber Ryle wäre nicht Ryle, wenn er das nicht selbst machen würde.

      Mit einem letzten Blick zu uns schnappt er sich seine Waffe, die in Reichweite auf einer Kommode liegt, dann wirft er einen Blick durch den Türspion.

      Er weicht zurück und erstarrt, was mich vorschießen lässt. Und doch stolpere ich im nächsten Moment über meine eigenen Füße, als es klopft und kurz darauf eine Stimme durch die Tür dringt, die ich nur zu gut kenne.

      »Ich weiß, dass ihr mich seht«, sagt Nate gedämpft.

      Ryle will mich aufhalten, doch ich schüttle vehement den Kopf und sehe an seiner Stelle durch den Türspion. Und da steht er tatsächlich. In diesem Moment hebt er seine Hände und dreht sich. »Bin unbewaffnet. Bitte lasst mich rein, das hier ist nicht gerade unauffällig.«

      »Er hat recht«, brummt Ilian, der gemeinsam mit Tristán ebenfalls im beengten Flur steht. »Er muss da weg.«

      »Gut, okay. Geht zur Seite, ich lasse ihn rein.« Ryle nickt entschlossen, während Tristán mich zurückzieht, bis ich wieder zwischen ihm und Ilian stehe.

      Ryle öffnet die Tür und schon während Nate ergeben die Hände hebt, erwischt Ryle diese und verdreht sie unsanft auf seinem Rücken. Nate lässt das mit sich machen, ohne eine Miene zu verziehen. Ryle stößt ihn mit dem Gesicht voran an die Wand, während er mit einem Fuß die Tür zuschlägt. Ilian macht einen großen Schritt zur Seite und öffnet eine Schublade, doch ich habe nur Augen für das, was hier vor mir gerade passiert.

      Mein Körper fühlt sich an wie taub. Als würde Tristán das spüren, legt er einen Arm um mich und zieht mich fest an sich.

      »Was machst du hier?«, will Ryle leise zischend wissen, während er die Handschellen auffängt, die Ilian ihm in diesem Moment entgegenwirft. Das klickende Geräusch hallt durch den Flur, bevor Nate die Schultern hebt.

      »Ihr verkriecht euch hier und scheint nicht wirklich zu wissen, was ihr jetzt machen sollt.«

      »Und da dachtest du dir, kommst du mal vorbei und hilfst uns?«

      Nate schnauft. »So was in der Art.«

      Ryles Schnauben ist lauter. »Selbstverständlich.« Er tritt gegen Nates Beine. »Auseinander.« Nate zögert nicht, sondern schiebt die Beine wie gefordert auseinander. »Gut, ich formuliere die Frage mal um … wie hast du uns gefunden?« Nates schiefes Grinsen fühlt sich an, als würde er mit einem Messer quer durch meinen Bauch schneiden. Als er nichts sagt, fängt Ryle an, Nate mit geübten Bewegungen abzutasten.

      Er hält still, dafür antwortet er auf Ryles Frage: »Während ich euch den Rücken freigehalten habe, hat Declan euch verfolgt. Ihr wart abgelenkt, da hat es auch nicht viel geholfen, das Auto zu tauschen. Aber zugegeben, die Idee war nett.« Er richtet seinen Blick auf Ilian, weicht meinem aber wieder aus. »Du bist gut, was? Wie hast du es geschafft, Maeve bei uns rauszuholen?«

      »Erwartest du darauf wirklich eine Antwort?«, fragt Ilian und verschränkt seine Arme.

      »Ich erwarte gar nichts.« Nates Stimme klingt frustriert. Er trägt im Gegensatz zu sonst eine dunkle, gut sitzende Jeans und einen einfachen hellgrauen Strickpullover, der an seinen Oberarmen spannt. Er sieht so anders aus und doch bekomme ich gerade nur zu deutlich vor Augen geführt, was ich in den letzten Tagen so vermisst habe.

      Ich richte meinen Blick auf meine Fußspitzen, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen, doch mein rasendes Herz beruhigt diese Geste nicht.

      Nicht mal ansatzweise.

      »Sauber«, murmelt Ryle und tritt zurück. »Ich erspare uns beiden mal den Griff in deine Hose, auch wenn ich dir alles zutraue.«

      »Ich habe nichts dabei«, sagt Nate und sieht zur Tür. »Außer Declan. Der steht noch auf dem Flur.« Ich schnappe synchron mit den anderen nach Luft, was Nate ein schiefes Grinsen entlockt. Es wirkt wie: Unterschätzt ihr uns etwa immer noch? Doch er sagt nichts in diese Richtung, nimmt dann aber vorweg: »Der ist auch unbewaffnet, hält das hier aber für eine grottenschlechte Idee. Es wäre trotzdem in eurem Interesse, ihn ebenfalls reinzuholen.« Nate schnalzt leise. »Ist auffällig, wenn er da draußen rumsteht, obwohl hier offiziell gar keiner wohnt, hm?«

      »Ist das eine Drohung?«, knurrt Ryle und stößt Nate durch den Flur, bis er ihn auf den erstbesten Stuhl drückt und die Handschellen daran befestigt.

      »Ein Rat«, sagt Nate und lässt den Kopf zwischen den Schultern hängen. »Genauso wie der, dass das hier nicht die beste Möglichkeit ist, um mich zu sichern. Da könntest du die Handschellen gleich weglassen. Gibt es hier nichts Stabileres? Meinetwegen ein Bettgestell? Das ist unhandlicher.«

      Ryle grollt noch genervter und ich fürchte, er würde Nate am liebsten mit einer Faust in seinem Gesicht ruhigstellen, als Tristán sich einschaltet. »Ich passe auf, dass er keinen Scheiß macht. Hol du Delahaye rein.«

      Ryle beißt sich wütend auf die Innenseite seiner Wange, dann marschiert er los, dicht gefolgt von Ilian. Ich hingegen kann meine zitternden Beine nicht mehr kontrollieren und so sinke ich auf den am weitesten von Nate entfernten Stuhl.

      Ich weiß nicht, was ich hiervon halten soll. Einerseits bin ich unheimlich erleichtert, ihn lebendig und ohne jeden Kratzer zu sehen – ja, verdammt, er sieht im Gegensatz zu uns wahrhaftig erholt aus –, andererseits weiß ich, dass das hier absolut nicht gut für mein kaputtes Herz ist.

      Und es wird nicht besser, als Ryle Declan in den Raum stößt, der gegensätzlich zu Ryle seinen glühenden Blick direkt auf mich richtet, während er sich aber dafür genauso wie er ohne jede Gegenwehr auf einen Stuhl dirigieren lässt.

      Nein. Nein, ich fürchte, das hier ist gar nicht gut.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 16

          

          
            
              [image: ]
            

          

          NATHAN

        

      

    

    
      »Was machen wir jetzt mit ihnen?«, fragt Tristán und baut sich vor uns auf. Abschätzend starrt er erst mich, dann Declan an, der die Klappe hält, obwohl ich ihm ansehe, wie gern er einen Spruch loslassen würde.

      Dass er überhaupt hier ist, grenzt an ein Wunder. Dass er sich auf meinen Vorschlag eingelassen hat, ohne auch nur darüber zu diskutieren, noch mehr. Dass ich noch lebe … lassen wir das. Nur so viel: Es wundert mich auch.

      Vielleicht hat Maeve es ihm mehr angetan, als er nach außen zeigt.

      Nein, nicht nur vielleicht. Es ist so, anders wäre das hier nicht möglich und ich längst tot.

      »Vermutlich habt ihr Fragen«, helfe ich Tristán auf die Sprünge. »Ihr werdet ehrliche Antworten bekommen, auch wenn ihr uns sicher kein Wort davon glauben werdet.«

      »Warum sollten wir sie dann stellen?«, fragt Ryle und läuft aufgebracht von links nach rechts. Ich meide den Blick zu Maeve und trotzdem bekomme ich ihren aufgelösten Zustand genau mit. Ich spüre ihn durch dieses verfickte Zimmer und natürlich weiß ich, warum sie mich so hasserfüllt und traurig anstarrt. Sie hat jeden Grund dazu.

      »Weil ihr keine anderen Anhaltspunkte habt.«

      Tristán lacht höhnisch. »Meinst du.«

      »Weiß ich«, murmle ich defensiv. Ich will ihn nicht unbedingt auf ihre Unfähigkeit hinweisen, die Dinge zu erkennen und richtig zu handeln, aber irgendwas muss ich sagen. Wir sind schließlich aus einem Grund hier.

      »Okay.« Tristán deutet herausfordernd auf mich. »Erste Frage: Wie viel Zeit haben wir, bis eure Nachhut hier aufschlägt und mich erschießt?«

      Ich lasse den Kopf nach hinten fallen, um ihn besser ansehen zu können. »Keine Nachhut.«

      Tristán rollt mit den Augen, dann lässt er sich auf einen Stuhl sinken. »Natürlich nicht. Ry? Willst du weiterfragen? Ich habe jetzt schon genug.«

      Ryle bleibt hinter Maeves Stuhl stehen und starrt abwechselnd Declan und mich an. »Wer hat euch beauftragt?«

      Ich zucke nicht mit der Wimper. »Héctor.« Tristáns Augenbraue hingegen zuckt bei meiner Antwort kurz, mehr Reaktion lässt er sich nicht anmerken.

      »Wann?«, fragt Ryle weiter.

      »Mit Declans Einstieg.«

      »War da schon klar, dass du nachkommen wirst?«

      »Es war eingeplant, ja.«

      Ryle stutzt kurz. »Gut. Okay.« Er setzt sich wieder in Bewegung und kommt auf mich zu. »Und wie genau lautete euer eigentlicher Auftrag?«

      Ich zögere wieder nicht. »Nur das zu unterstützen, was Tristán ohnehin schon angepeilt hat: Seinen Suizid. Wirkte anfangs wie eine einfache Nummer.«

      Ryles Miene gefriert, dieser Typ, der niemand anderes als Ilian sein kann, lacht auf. Verwundert sehe ich zu ihm und sein Grinsen wird breiter.

      »Hab ich’s nicht gesagt, Goldschein?«, fragt er und klatscht mit Tristán ab, nachdem Maeve sich auf seinen Spruch hin keinen Millimeter bewegt. Witzbold.

      Als Tristán wieder zu mir sieht, weicht jede Belustigung aus seinem Blick. »Ihr hattet ja fast Erfolg. Warum dann doch die Waffe?«

      Ich deute mit dem Kinn zu Declan. »Das ist dein Part.«

      Er schnaubt. »Wir sind aufgeflogen und an diesem Punkt gab es nur noch die Entscheidung zwischen deinem Leben und unserem.«

      »Aha«, macht Tristán und streckt entspannt die Beine aus. »Dann kommen wir zur interessantesten Frage: Warum sollte mein Vater meinen eigenen Tod wollen? Ja, wir haben nicht das beste Verhältnis, aber …«

      »Kurz zur Einordnung«, grätscht Declan dazwischen. »Wir arbeiten wirklich für TS und TS ist das, was ihr denkt. Es ist eine Sicherheitsfirma, die offiziell agiert und existiert und für die ein Haufen unwissender Leute arbeitet, um den Schein zu wahren.«

      »Klar, weil das der beste Schutz nach außen ist«, mischt sich dieser Kerl neunmalklug ein. »Und dann gibt es noch euch, richtig? Eine ganz eigene private Organisation unter dem Schutzmantel der Legalität.«

      Ich nicke, als Declan nur genervt den Kopf nach hinten lehnt. Er kann es nicht leiden, wenn man ihm die Pointe klaut.

      »Genau. Wir bekommen andere Aufträge.« Nun sehe ich doch zu Maeve, weil ich wissen will, wie sie auf die deutlich ausgesprochene Wahrheit reagiert. »Wir sind nichts anderes als gut ausgebildete Auftragsmörder, Baby.«

      Obwohl Maeve so abwesend aussah, zuckt sie bei meinen Worten dermaßen heftig zusammen, dass sich mein Magen verknotet. »Was?«, haucht sie und starrt mich an, als hoffte sie, ich würde gleich Witz rufen.

      »Das hast du dir doch mittlerweile schon zusammenreimen können, hm?«, murmle ich und richte meinen Blick nach unten. »Und du solltest es einmal aus meinem Mund gehört haben, damit du … damit du es verstehst.«

      »Aber ich wollte es nicht wahrhaben!« Sie springt auf.

      Tristán streckt gleich die Hand aus, um sie aufzuhalten, doch dieser Ilian mischt sich wieder ein. »Lass sie selbst für sich einstehen, okay? Sie ist ein großes Mädchen, das sich wehren kann.« Er deutet knapp auf Declan und Nate. »Und die beiden sind gefesselt, ihr kann nichts passieren.« Na, sieh einer an. Witzbold und naiv. Ich unterdrücke das überhebliche Grinsen, das sich, wie üblich in solchen Situationen, auf mein Gesicht schleichen will.

      Tristán nimmt seine Hand zurück und Maeve stürmt so schnell auf mich zu, dass ich mir meine Worte verkneife, die ich eigentlich loswerden wollte. Es gibt Tricks, aus diesen Handschellen zu kommen, und ich kenne sie. Declan ebenfalls. Wir sitzen hier nur so vermeintlich hilflos, weil wir das wollen. Aber ich schätze, es ist nicht sonderlich deeskalierend, ihr diesen Fakt unter die Nase zu reiben. Sollen sie sich in Sicherheit wähnen.

      »Du wolltest Tristán in den Tod treiben?«, schreit sie mich in diesem Moment an und ich erwidere ihren zornigen Blick, ohne zu blinzeln. Ich zögere mit meiner Antwort, was nur dafür sorgt, dass ihre Unterlippe zu beben beginnt. »Antworte mir!«, brüllt sie, ehe sie ausholt und mir ihre Handfläche gegen die Wange schlägt. Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen.

      »Am Anfang war es mir egal, später wollte ich es nicht, aber …«

      Die nächste Ohrfeige trifft mich und ich schließe die Augen. Ich hasse es, einer Frau vor allen auf diese Weise die Oberhand zu lassen. Ich war nie schwach und ich bin es nach wie vor nicht. Aber ich habe es verdient, daher soll sie sich ruhig auslassen, auch wenn ihre Schläge mich nicht einmal kitzeln. Nur mein Ego.

      »Lüg mich nicht schon wieder an, Nathan!«, zischt sie und aus jedem Wort höre ich heraus, wie verletzt sie ist. Ganz besonders daran, dass sie meinen vollen Namen benutzt.

      »Ich lüge dich nicht an, ich –« Klatsch. Ich beiße die Zähne zusammen und spreche leiser weiter, nachdem sie sich zitternd vor mir aufgebaut hat, ihre Arme verschränkt und dabei ihre Hände unter ihre Oberarme schiebt, als wollte sie sich so selbst daran hindern, erneut auf mich loszugehen. »Ich habe wirklich schon lange damit gehadert, Baby, aber den Job einfach aufzugeben, ist keine Option. Deswegen … deswegen ist es so eskaliert.«

      »Dann seid ihr jetzt also hier, um es zu beenden?« Bei ihrem ängstlichen Ton würde ich sie am liebsten in meine Arme ziehen. Das kalte Metall an meinen Handgelenken hindert mich jedoch daran und ich besinne mich, nicht vorzeitig daran herumzufummeln. Wenn ich mich jetzt befreie, mache ich mir damit keine Freunde.

      »Baby, nein. Sieht das hier so aus? Wir kriechen hier im Dreck vor euch, das müssten wir nicht tun.«

      »Oh, komm schon, Nate, schalt mal ’nen Gang runter. Wer soll euch das glauben?« Tristán lacht freudlos auf. Es geht ihm überraschend gut, etwas, womit ich nicht gerechnet habe – aber gehofft. Aber da mir das wirklich keiner glauben würde, sage ich es nicht.

      »Doch, doch«, murmelt Maeve und sieht immer noch mit bebenden Lippen zu mir. »Das ist doch genau eure Masche, was? Vertrauen aufbauen, verarschen, hintergehen, umlegen.«

      »Ja«, sage ich und erwidere ihren Blick fest. »Genau das machen wir, und ja, vermutlich würden wir Ähnliches tun, wenn wir weiterhin an diesem Job festhalten würden.«

      »Aber das tut ihr natürlich nicht mehr«, sie schnaubt, »jetzt ist alles anders und wir sind alle so naiv, darauf reinzufallen, weil wir uns ach so lieb haben? Ist es das?« Sie fuchtelt wild durch die Luft, ehe sie ihre Hand wieder unter ihrem Oberarm einklemmt. »Komm schon, Ry, mach sie beide los, damit wir dieses beschissene Spiel weiterspielen können!«

      Natürlich reagiert Ryle auf ihre sarkastische Aufforderung nicht. Ich hingegen schmunzle. Mir gefällt ihr Kampfgeist. »Ja, und ja, natürlich glaubt ihr uns das nicht. Aber passt auf, wir …« Wieder trifft mich ihre Hand im Gesicht, obwohl sie sie so krampfhaft unter ihren Armen festgehalten hat. Sie weicht zurück und sieht mit geschlossenen Augen gen Zimmerdecke. Sie sieht aus, als würde sie ein stummes Gebet loswerden, und dieser Anblick gefällt mir nicht.

      »Entschuldigung«, murmelt sie und weicht zurück.

      »Schlag noch mal«, fordere ich impulsiv. »Und nimm diese dämliche Entschuldigung zurück!«

      »Ich bin nicht wie du!« Mit einem Sprung rettet sie sich zu diesem Ilian, den ich jetzt schon nicht leiden kann.

      »Auch gut«, murmle ich und dann sprudelt es aus mir hervor, ehe noch irgendjemand auf die dumme Idee kommt, mich zu schlagen. Maeve darf das. Alle anderen nicht. »Im Palast weiß niemand etwas davon, weder TS noch Héctor. Unsere Auftraggeber sind zu Recht ungehalten darüber, dass der Suizidversuch vereitelt wurde, aber wir sind überraschenderweise noch immer im Spiel.«

      Declan regt sich, als wir in vier verwirrte Mienen sehen, und übernimmt es weiterzureden. »Ja richtig. Der Auftrag lautet also noch immer, Tristán auszuschalten. Genau aus diesem Grund sind wir hier und erzählen euch davon. Es gibt keine Option, bei TS auszusteigen, weil man sonst selbst auf der Fahndungsliste landet. Ein vergeigter Auftrag beendet jede Karriere endgültig.«

      »Klingt nach einem sympathischen Arbeitgeber«, wirft Ilian ironisch ein. »Aber auch wenn ich sehr viel von dem verstehe, was da abgelaufen ist: Was genau ist eure Intention, das jetzt auszupacken?«

      Ich richte mich so weit auf, wie es mir möglich ist. »Wir wollen alle das Gleiche: Maeve rächen. Dafür müssen wir aber weiterhin so tun, als würde unser Job wie gewohnt weiterlaufen.«

      Declan räuspert sich, als niemand etwas darauf sagt. »Wir haben ein kleines Zeitfenster, weil der Tod des Königs alles beendet.« Er sieht zu Tristán. »Der Auftrag lautete ganz konkret: Wenn du es nicht selbst schaffst, dich umzubringen, helfen wir im Notfall auf andere Weise nach, Hauptsache, du gelangst nicht auf den Thron – und die Rufschädigung des Königs ist minimal.«

      »Wozu?«, fragt Tristán und steht auf. »Wozu das alles? Ich will doch gar nicht auf den Scheißthron!«

      »Es sieht auf dem Papier eben besser aus, wenn du den Schicksalsschlag mit deiner Familie nicht verkraftet hättest. Familie tot, Vater fast tot … am Ende wird in den Geschichtsbüchern stehen, wie arm dran die königliche Familie war.«

      »Was interessieren mich irgendwelche Geschichtsbücher?« Tristán schüttelt entgeistert den Kopf.

      »Dich nicht, deinen Vater aber schon. Sein Ruf ist ihm sehr wichtig.«

      »Okay, gut …« Tristán hebt eine Hand und sieht zu Ryle, der seinen Blick mit einem Schulterzucken beantwortet. »Warum? Warum dieser Auftrag? Ich verstehe es wirklich nicht.«

      »Die erste Regel bei TS lautet: Keine Gefühle.« Declan sieht zu mir. »Da hat Nate auf ganzer Linie versagt, wenn ich das mal so anmerken darf.«

      Ich grinse schief. »Nicht mehr als du, du lässt es dir nur weniger anmerken.«

      Declan verzieht keine Miene. »Die zweite Regel lautet: Frage niemals nach Gründen. Wir bekommen einen Auftrag und führen ihn durch. Ende.«

      »Aha, super. Das heißt also, ihr wisst es auch nicht«, stellt Tristán fest. »Das macht eure Glaubwürdigkeit nicht unbedingt besser, das ist euch klar?«

      »Weil sie uns die Gründe nicht gesagt haben, bedeutet es nicht, dass wir keine Theorien haben. Es sind doch immer irgendwie die gleichen«, erwidert Declan gelassen.

      »Welcher Grund soll das sein, dass der König offenbar so dringend sein einzig verbliebenes Kind töten will? Wegen den Scheißgerüchten, die ja noch nicht mal wahr sind?« Entnervt wirft Tristán die Hände in die Luft.

      »Sind sie nicht?«, frage ich und bekomme direkt ein Schnauben von Declan ab. Jaja. Ich sollte nichts mehr dazu sagen, weil es unerheblich ist, was Ryle und er allein hinter verschlossenen Türen machen. Ich bin trotzdem neugierig.

      »Nein, ich denke, im 21. Jahrhundert kommt ein Königshaus irgendwie damit klar, wenn der zukünftige König schwul wäre«, merkt Declan an. »Wie gesagt, es sind immer die gleichen Gründe. Wie schon vor fünfzig oder fünfhundert Jahren.« Er zuckt mit den Schultern. »Die Li–«

      »Liebe!«, wirft Ilian ein und schlägt auf den Tisch, als würde er ein Gewinnerblatt hinlegen. »Oder eben keine Liebe, aber wie auch immer: Sex und Liebe sind die Machtinstrumente Nummer eins. Und ein König würde nicht zögern, seinen eigenen Sohn umbringen zu lassen, wenn es gar nicht sein Sohn ist.«

      Ich schmunzle. »Der Kandidat hat hundert Punkte. Dein Bild wird auch immer deutlicher. Du bist wohl nicht auf den Kopf gefallen, was?«

      Ilian grinst, als hätte er gerade wirklich Spaß an diesem Rätsel. Er dreht seinen Oberkörper zu Tristán, der mich nur wütend anstarrt. Dabei raten wir gerade auch nur mit, auch wenn wir uns bei der These ziemlich sicher sind. »Deswegen haben sie Ramón angeschossen! Ramón hatte eine Affäre mit deiner Mutter und du …«

      Tristán steht so ruckartig auf, dass Ilian verstummt. »Meine Mutter hätte nie …« Er verstummt und fällt wieder auf den Stuhl, ehe sein hilfloser Blick zu Ryle zuckt. »Sie hätte doch nicht …«

      Es wundert mich, dass Tristán keinen Joint zwischen den Lippen hängen hat. Im Normalfall würde er bei einem derartigen Gespräch doch schon längst irgendein Zeug eingeworfen haben. Ryle sieht sein Verlangen auch.

      »Nein, Mann. Schlag irgendwo drauf – nimm gern die Gesichter der beiden –, aber du kriegst keine Drogen.« Sein Ton ist unmissverständlich und macht deutlich, wie ernst es ihm diesmal damit ist.

      Als Tristán wirklich aufsteht und in meine Richtung kommt, habe ich mit einer Bewegung die Handschellen gelöst. Ich lasse mich in dieser Position nicht zu Brei schlagen. Irgendwo hört auch meine Bereitschaft auf, für Frieden zu sorgen.

      Maeve stößt ein Winseln aus, als ich aufspringe und sogleich entwaffnend beide Hände hebe. Sie hat Angst vor mir. Fuck. »Ich will mich nur nicht prügeln. Lass uns bitte in Ruhe reden. Das lief doch gerade ganz gut.«

      »Meine Mutter hat meinen Vater nicht betrogen!«, ruft Tristán in dem Moment.

      Ich schweige, denn alles, was ich sagen könnte, würde ihn nur wütender machen.

      Er dreht sich zu Ryle. »Oder?«

      Ryle verzieht mitfühlend das Gesicht. »Scheiße, Tris, das … das würde so viel erklären.«

      »Ramón mein Vater?«, fragt Tristán und reibt sich das Gesicht. »Aber das …«

      Plötzlich ist Maeve da und schiebt sich zwischen den Prinzen und mich. Dabei starrt sie mich in einer Mischung aus Angst – weil ich frei bin – und einer sehr großen Portion Wut und Enttäuschung an. Mit den ersten beiden Punkten kann ich umgehen, mit dem letzten eher weniger. Ich wende den Blick ab und sprudle mit unserer zurechtgelegten Erklärung drauflos.

      »Der zweite Auftrag, Ramón umzubringen, kam von TS, wie wir erst im Nachhinein erfahren haben. Solche Informationen zu den Jobs werden intern nicht großartig ausgebreitet. Das heißt, der Typ, der Ramón erledigen sollte, kannte unseren Auftrag nicht, wir nicht seinen. Seiner ging allerdings daneben.« Ich nicke zu Declan. »Er hat ihn übrigens erschossen. TS war nicht glücklich über den vermasselten Job und da wir ohnehin Bescheid wissen, haben wir nun auch noch den Auftrag bekommen, für Schadensbegrenzung zu sorgen. Klartext: Euch beide aus dem Weg schaffen, möglichst ohne den Ruf zu schädigen. Doppelselbstmord, einen Brand verursachen, keine Ahnung. Irgendwas halt.« Da alle Gesichter mehr oder minder gleich schockiert aussehen, lege ich mit einem leichten Grinsen nach. »Da wir nicht vorhaben, diese Jobs wirklich auszuführen, haben wir uns keine besseren Ideen überlegt, verzeiht. Im Ernstfall gehen wir das kreativer an.«

      Mein Witz kommt nicht so gut an.

      Ein paar Sekunden ist es still, dann tritt Ryle an mich heran, während Tristán Maeve zur Seite zurück auf einen Stuhl zieht. Ohne hinzusehen, weiß ich, wie blass sie ist.

      »Gut, Kumpel. Hinsetzen, Hände auf den Rücken, und dann verrätst du mir, wie du da rausgekommen bist.«

      Ich nicke und komme Ryles Forderung nach, womit er wohl nicht gerechnet hat. Mit einem mehr als skeptischen Blick klickt er die Handschellen wieder ein, zieht sie extra fest, ehe er die Hände in die Seiten stemmt und auf meinen Rücken sieht. »Fang an.«

      »Der Trick liegt eigentlich nur darin, dass du meine Handflächen nicht durchsucht hast.« Ich wende ihm den Kopf zu. »Machen die wenigsten, also nicht so wild.« Ich öffne meine Hand und Ryle hebt eine Augenbraue.

      »Du kriegst die Dinger blind mit einem Draht auf?«

      Ich sehe zu Ilian, während ich Ryle genau das demonstriere. Als die Handschellen geöffnet sind, werfe ich sie ihm zu. »Ja. Braucht ein bisschen Übung, nicht wahr, Ilian? Du kannst das auch.« Das ist keine Frage, schließlich haben wir nur noch die geöffneten Handschellen in dem Apartment gefunden.

      »Ist nicht so schwer«, stimmt er mir zu. »Und du weißt, wer ich bin.«

      »War jetzt keine so schwer herzuleitende Erkenntnis.« Mein Blick zuckt zu Maeve, doch bevor ich nachfragen kann, warum dieser Typ hier entspannt herumsitzt und große Töne spuckt, schaltet Declan sich ein.

      »Gut, könnt ihr diese Zaubershow jetzt vielleicht lassen und auf die wesentlichen Dinge zurückkommen?« Er lehnt sich zurück und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust, weil auch er sich längst befreit hat. Ich verkneife mir ein Grinsen, als Ryle genervt stöhnt.

      »Hände auf den Rücken!«

      »Ach, komm. Wozu denn? Lasst uns über das Wichtigste sprechen. Wollt ihr unsere Hilfe – oder nicht?«

      In dem Moment stürzt Maeve aus dem Raum. Ich glaube, wir starren ihr alle gleich irritiert hinterher.

      »Scheiße«, murmelt Ryle und macht ein paar Schritte zurück.

      »Was?«, knurre ich genervt. »Geht ihr vielleicht mal jemand hinterher?«

      »Ihr beide bleibt da sitzen!«, schnauzt er mich an, als Ilian schon die Hand hebt.

      »Nein, lasst sie kurz.«

      Ich verenge die Augen. »Sie weint. Da kann man schon mal hinterher und ihr irgendwas Nettes sagen oder so.«

      »Sie weint vor allem deinetwegen«, fährt er mich an, richtet sich auf und kommt mit veränderter Präsenz auf mich zu. Seine Lippen umspielt ein düsteres Lächeln, als er vor mir stehen bleibt. Maeve hat nicht übertrieben, als sie meinte, er würde Tristáns bulligem Körperbau in nichts nachstehen. Dieser Kerl hat Muskeln.

      Als Ryle mir den Draht wegnimmt, fühle ich mich zum ersten Mal in dieser Situation eine Spur unsicher. Declan würde mich nicht retten, wenn dieser Kerl nun auf mich losgeht.

      »Keine Sorge, ich habe nicht vor, dein hübsches Sonnyboy-Grinsen aus deinem Gesicht zu prügeln«, sagt Ilian und betrachtet mich. »Ich will nur etwas klarstellen.«

      »Lass mich raten: Es hat etwas damit zu tun, dass ich meinen Schwanz in ihr hatte?«

      Provozierend halte ich seinen Blick, was eine dumme Idee ist, weil ich ihm gerade nicht viel entgegenzusetzen hätte, wenn er seine Worte noch einmal überdenkt. Doch er grinst nur abfällig. »Du hast ihr nie etwas getan, im Gegenteil. Du warst sogar eine Stütze für sie, auch wenn deine Motive falsch waren. Das ist der einzige Grund, warum du und der überhebliche Kerl da noch atmet.« Ich lache amüsiert – und eine Spur irritiert – auf, doch seine Miene bleibt gleichbleibend glatt. »Krümmst du ihr auch nur ein Haar, ändert sich das. Verletzt du sie noch einmal, werde ich dich persönlich zum Teufel jagen.« Er tritt zurück. »Zu dem habe ich nämlich meine Kontakte.« Damit wendet er sich ab, womit ich ehrlicherweise nicht gerechnet habe. Ich bin fest davon ausgegangen, er lässt sich die Gelegenheit nicht entgehen, mir eine reinzuschlagen. Und verflucht, ein Part von mir hat gehofft, er würde es tun. Ich habe es verdient. »Ich sehe nach Maeve. Überlegt ihr euch, wie ihr das mit den beiden halten wollt.« Ilian tritt noch etwas näher an Ryle heran, raunt ihm etwas ins Ohr, was ich nicht mehr verstehe, dann geht er mit großen Schritten wie angekündigt Maeve hinterher.

      Ryle kaut wie immer, wenn er nachdenkt, auf seinem Piercing, dann lässt er sich mit einem genervten Stöhnen an dem Tisch nieder.

      »Sind wir wieder Freunde?« Ich kann es mir nicht verkneifen und – endlich – hat einer mit mir Erbarmen. Es ist Tristán, der auf mich zustürmt, und das Blut, das bei seinem Schlag sofort aus meiner Nase strömt, schmeckt zum ersten Mal nicht derart bitter wie sonst.
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      »Hab die beiden links und rechts vom Bett im frei stehenden Zimmer gefesselt«, eröffnet Ryle und wirft die Tür hinter sich zu. »Da werden sie sich nicht so einfach losmachen können, auch nicht mit irgendwelchen Zaubertricks.«

      Ich nicke nur und nehme die Info auf, ohne weiter darüber nachzudenken. Mein Hirn ist voll, meine Gefühle jenseits davon, was ich mit Worten beschreiben könnte. Ich bin leer und gleichermaßen so dermaßen überdreht, dass ich nicht mehr weiterweiß. Und so stehe ich hier einfach und starre ins Nichts.

      Oder viel besser zu Maeve, die genauso mitgenommen an Ilian gelehnt steht, der mit dieser Version von ihr sichtlich wenig anfangen kann. Er streichelt ihren Rücken, murmelt irgendwas und wirkt doch unsicher im Umgang mit ihr.

      Als Ryle sich ebenfalls nur seufzend an den Türrahmen lehnt und nichts sagt, platzt etwas in mir. Mit ein paar großen Schritten durchquere ich das Zimmer, umfasse Maeves Oberarm und ziehe sie von Ilian, der sie mit einem dankbaren Blick auf mich loslässt und die Arme verschränkt. Maeve umklammert meinen Oberkörper und ich umarme sie genauso fest. Im Gegensatz zu ihm kenne ich sie in diesem Zustand – leider – nur zu gut.

      »Tja«, sagt Ilian nach einer Weile, die er uns stumm beobachtet hat, »jetzt muss es echt scheiße sein für dich, hm? Tut mir leid mit deinem Dad.« Sein schiefes Grinsen zerschlägt diese dreckige Barriere in mir, womit ich nicht unbedingt gerechnet habe. Ich erwidere sein Grinsen auf sehr ehrliche Weise.

      »Schon okay, ich mag Ramón ohnehin mehr.«

      Ilians Grinsen wird echter. »Da habe ich es mit meinem Schicksal im Vergleich ja doch noch recht gut getroffen. Was ist schon ein bisschen Warten im Gegensatz zu so einer Familientragödie.«

      An meiner Brust spüre ich, wie auch Maeve unter ihren Tränen anfängt zu lachen. »Ihr beide«, murmelt sie und sieht auf. Ihre Augen glänzen wie immer, wenn sie vollkommen überfordert ist, aber da ist auch etwas anderes, worum sie mich nahezu anfleht.

      »Drogen, Schwimmen oder Vögeln«, übersetze ich diesen Blick für Ilian, der nur fragend die Brauen hebt. »Das war unsere Problemlösestrategie die letzten Monate in einem Fall wie diesem, wenn Maeve oder wir alle etwas neben uns standen.«

      »Nichts davon kommt jetzt wirklich infrage«, sagt Ilian vorsichtig, wobei der unsichere Unterton hörbar ist. Ich an seiner Stelle würde wahrhaftig durchdrehen. Erst findet er heraus, dass die langjährige Freundin ihn vergessen hat, dann, dass sie gleich mit vier Männern etwas hatte, und dann lässt sie ihn auch noch am ausgestreckten Arm verhungern.

      Ich verstehe sie auch. Natürlich. Schließlich hatte ich bei diesem Schmierentheater nicht nur einen Platz in der Loge, sondern gleichzeitig eine tragende Hauptrolle zu spielen.

      Maeve macht sich von mir los und sieht Ilian an, ehe ihr Blick zur Tür zuckt. Sie wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und atmet tief durch, auch wenn sie dadurch nicht viel sicherer wirkt. »Glaubt ihr ihnen das?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Klingt leider sehr plausibel.«

      »Denke ich auch«, sagt Ilian, zeigt aber sofort mahnend mit dem Finger auf mich. »An deiner Stelle würde ich die zwei aber ganz genau im Auge behalten. Sie können jetzt natürlich sagen, dass sie Maeve nur rächen und den eigentlichen Job nicht mehr durchziehen wollen, aber dich am Ende doch noch umlegen, einfach weil für sie selbst so viel auf dem Spiel steht.«

      »Verrückt, dass mir dieser Gedanke auch schon kam, was?«

      Ilians Mundwinkel hebt sich. »Wollte es nur noch mal betonen.«

      Ryle schließt zu uns auf. »Sie können uns wirklich helfen, allein mit ihrem Wissen …«

      »Ich will, dass sie leiden und dafür bezahlen, was sie getan haben«, unterbricht Maeve uns hektisch und macht einen großen Schritt zurück, sodass sie nun zwischen uns dreien steht. Ihre Wangen leuchten rot und in ihren Augen lodert dieses Feuer, das zwar selten in ihnen zu sehen ist, das ich aber mittlerweile sehr gut kenne.

      Und liebe.

      Ilian scheint es auch zu kennen. »Oh, das ist mein Kämpfer-Mädchen«, flüstert er und streckt fragend seine Hand nach ihr aus. »Was willst du mit ihnen machen?«

      Sie verschränkt ihre Finger mit seinen und sieht der Reihe nach jeden von uns an. »Ich will sie nicht schlagen.« Verlegen rümpft sie die Nase. »Das eben war ich nicht und das will ich auch nicht sein. Aber ich will ihnen wehtun, so, wie sie mir und euch wehgetan haben. Ich bin ihre Schwachstelle – dann werde ich genau das nutzen, um es ihnen heimzuzahlen.«

      Ilians Blick verändert sich ebenfalls. In seinen Augen glüht der Stolz, der zeigt, dass es neben der Maeve, die wir kennengelernt haben, tatsächlich noch eine andere Maeve gegeben haben muss. Eine Seite, die er besser kennt als wir, und eine, die immer da war, nur sehr versteckt. Ich schätze, die Maeve unter Drogen kam dieser Version am nächsten. Ich glaube, die gefällt mir ebenfalls. Sehr.

      »Und ihr helft mir dabei«, flüstert Maeve und tritt auf Ilian zu, um sein Gesicht in ihre Hände zu nehmen. »Ja, Ilian? Ich weiß, das ist nicht das, was du dir vorgestellt hast, aber …«

      Ilian schüttelt den Kopf. »Alles, was du willst. Wir werden hoffentlich noch genug Gelegenheiten für ein bisschen Zweisamkeit haben.« Er hebt den Kopf. Und fügt eine Spur vorsichtiger an: »Oder?«

      Bei seinem nun doch sichtlich nervösen Blick zwinkere ich ihm zu. »Lässt sich bestimmt mal einrichten zwischen den ganzen Orgien.« Mein Ton ist so spöttisch, wie er klingen soll.

      Maeve dreht mir ruckartig den Kopf zu und o ja, verdammt, ich liebe dieses angriffslustige Feuer, das in ihren Augen lodert. »Du Arsch!« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst Ilian sanft auf die Lippen. »Hör nicht auf ihn. Er muss einfach immer den harten Hund raushängen lassen, dabei weint er zuerst, wenn mir wehgetan wird. Ihr seid euch gar nicht so unähnlich.«

      Meine perplexe Erwiderung bleibt mir im Hals stecken. Ilian schlägt mir spöttisch auf den Rücken, als ich hustend in Maeves feixendes Grinsen sehe. »Deine Strafliste wird immer länger«, murre ich und räuspere mich.

      »An ihren vorlauten Mund werdet ihr euch schon gewöhnen.« Jetzt ist der Trumpf auf Ilians Seite, der offenbar recht viel Spaß daran hat, Maeve beim Auftauen zu beobachten.

      Mir macht sie fast ein bisschen Angst.

      Doch ehe ich noch einen Spruch anbringen kann, mischt sich Ryle ein. »Wartet, wartet«, er hebt eine Hand, »verstehe ich das gerade richtig, Nixe? Du willst …?«

      »Verstehst du richtig«, unterbreche ich ihn und nehme ihn beiseite. »Verunsichere sie jetzt nicht, Ry.«

      Er runzelt die Stirn. »Mache ich nicht. Ich habe nämlich eine noch viel bessere Idee, wie wir Nate richtig drankriegen und wie wir den Einstieg für Ilian erleichtern.« Er grinst schmutzig und den Blick, den er mir zuwirft, als er an Maeve und Ilian herantritt, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, kenne ich nur zu gut. Meine erste Intuition ist zu sagen, dass das eine dumme Idee ist – sie ist zu experimentell, zu viel, aber dann besinne ich mich eines Besseren. Sie ist genau richtig.

      »Ich … ich weiß nicht.« Ihre erste Reaktion auf seinen Vorschlag ist das, was meine Vermutung bestätigt und meine Hose allein bei dem Gedanken eng werden lässt. Bitte lass sie zustimmen, gib dir Mühe, Ry.

      »Du vertraust uns doch, hm? Wenn es dir nicht gefällt, merken wir das. Und Ilian wird schon wissen, wie er dich abgelenkt bekommt, sodass du dich ganz fallen lassen kannst.« Ryles Grinsen wird spöttisch. »Und stell dir vor, wie Nate abgehen wird. Der wird auf sein Leben nicht mehr klarkommen.«

      Maeve grinst. »Ooookay. Okay, das klingt gut. Ich will das ausprobieren.« Sie hebt das Kinn und drückt den Rücken durch, wodurch ihre Brüste in dem engen Top noch besser zur Geltung kommen. »Dann lassen wir sie jetzt leiden.«

      Das ist unser Mädchen.

      Entschlossen drückt sie jedem von uns einen Kuss auf die Lippen, dann marschiert sie vor und hält ohne jedes Zögern auf das Zimmer zu, in dem Ryle Nate und Declan eingesperrt hat. Wir folgen ihr, ohne dass sie uns auffordern muss.

      Sie dreht den Schlüssel und tritt dann in den abgedunkelten Raum.

      »Habt ihr euch überlegt, ob ihr unsere Hilfe annehmt?«, fragt Declan in seinem arrogant-genervten Tonfall, was in ein ungläubiges Geräusch übergeht, als Maeve sich kurzerhand das Top über den Kopf zieht.

      »Ja, ihr könnt uns helfen«, antwortet Ilian und schlendert entspannt in den Raum.

      »Gut, dann könnt ihr uns ja jetzt losmachen, ist nämlich echt ’ne unangenehme Position hier unten«, fordert Nate und verfolgt angespannt, wie Maeve an ihren Hosenknopf greift und sich aus der Hose schält. Er räuspert sich ungläubig. »Was zum Teufel tust du da, Baby?«

      »Es war auch eine sehr unangenehme Position, als ihr die Waffe auf Tristán gerichtet habt«, sagt sie und lächelt süß in seine Richtung. »Das muss ich erst einmal alles verarbeiten. Drogen kommen nicht mehr infrage, weil Tristán in den letzten Tagen einen kalten Entzug gemacht hat, und ein Schwimmbad sehe ich hier auch nirgendwo – aber wer, wenn nicht ihr, wüsste besser, was uns da hilft, nicht wahr? Es ging immer nur um Sex.«

      Sie schlüpft aus ihrem Höschen und wirft es Nate an den Kopf, ehe sie dasselbe mit ihrem BH und Declan macht. Ich bemühe mich, mein ernstes Gesicht beizubehalten und nicht zu grinsen, als sie anmutig auf das Bett klettert.

      »Nein, stopp, das könnt ihr auch irgendwo anders machen, diese Wohnung ist groß genug«, knurrt Nate mit den gefesselten Händen auf dem Rücken, als er ihre Idee durchschaut.

      »Hab dich doch nicht so. Das hier kennst du doch alles.« Bei ihren Worten zuckt Nates Blick direkt zwischen ihre Beine, die sie in diesem Moment für ihn spreizt. Als hätte Ryle geahnt, was hier heute noch passieren wird, hat er Nate und Declan so an den vorderen Bettpfosten festgemacht, dass sie einen wunderbaren Blick auf sie haben. »Das Bett in diesem Raum ist am größten und du warst doch sogar derjenige, der den Vorschlag mit dem Bettgestell gemacht hat.« Sie zieht die Knie leicht an, während sie sich ohne jede Scheu selbst berührt. »Hm? Nate? Weißt du noch? Dein toller Tipp als erfahrener Auftragsmörder«, sie schnaubt und stöhnt kurz darauf süß, als sie ihren Finger um ihren Eingang kreisen lässt, »da nehmen wir deine Tipps doch gern an.« Ihre Stimme bricht, nicht vor Angst, nicht vor Scham, sondern vor Lust – und Wut.

      Heilige Scheiße.

      Sie ist unser aller Untergang.

      Ilians glühender Blick steht dem von Ryle in nichts nach. Nate hingegen starrt sie hilflos an, weil er genau weiß, dass er diesmal kein Part hiervon sein wird. Und ich liebe Maeves Idee.

      Damit tut sie ihm mehr weh, als jede Faust es könnte.

      Mein Blick huscht zu Declan, der mit den auf dem Rücken gefesselten Händen links vom Bett kniet, was tatsächlich sehr falsch aussieht. Doch auch hinter seiner wütenden Fassade sehe ich die Faszination für Maeve. Und seinen Plan, den er sich längst in seinem Kopf zurechtlegt. Aber das kann er vergessen. Er wird sie nicht für diese Aktion bestrafen – auch nicht sexuell. Das hier ist ihre Rache und die darf sie genießen.

      »Kommt ihr zu mir, Jungs?«, fordert Maeve und wir drei setzen uns sofort in Bewegung. Ilian bringt sich wie erwartet neben ihrer Kopfhöhe in Position und Maeve streckt ihre Hand nach ihm aus. Er stützt sich auf dem Bett ab, während Maeve ihn am Nacken zu sich heranzieht und ihn küsst.

      Nate schnauft. »Okay, ich verstehe, was das hier wird.« Er bemüht sich, nicht zu offensichtlich zu Maeves nach wie vor geöffneten Beinen zu sehen, was ihm nicht sonderlich gut gelingt. »Ich störe euch äußerst ungern, aber hat irgendwer von euch Experten mal dran gedacht, dass dieser Typ die eigentlich wahre Bedrohung sein könnte? Ihr kennt ihn doch gar nicht!«

      Ich sehe nicht zu ihm, sondern stimme mich mit wenigen Blicken mit Ryle ab. Tatsächlich haben wir daran gedacht. Aber nach allem, was passiert ist, braucht Ilian eine faire Chance, die er bisher perfekt nutzt. Außerdem wäre Maeve die Leidtragende, wenn wir ihr seinetwegen Stress machen würden, und allein das kommt aus naheliegenden Gründen nicht mehr infrage.

      Ryle zieht seinen Pullover über den Kopf, lässt ihn achtlos auf den Boden fallen, ehe er sich vor Maeve aufs Bett kniet. Ich bleibe mit etwas Abstand und verschränkten Armen stehen und sehe lediglich dabei zu, wie er nicht lange zögert, sondern sich zwischen ihre Schenkel beugt und anfängt, sie zu lecken. Und so lange, wie er das nicht mehr gemacht hat, scheint sich da eine gewisse Sehnsucht entwickelt zu haben. Es vergehen nur Sekunden und Maeves bis dahin noch sehr gestelltes Stöhnen weicht einem echten. Einem, das sie nicht zurückhalten kann, und einem, das deutlich macht, wie viel Anspannung sich auch in ihr gesammelt hat.

      »Gut«, Nate räuspert sich, »das reicht dann echt. Ich habe doch schon längst verstanden, dass wir … dass ich …«

      Nun erwidere ich seinen Blick doch. »Für ’ne Entschuldigung ist es gerade nicht der richtige Zeitpunkt, O’Connor. Sie ist ein wenig abgelenkt.«

      In diesem Moment richtet Ryle sich auf und wischt sich grinsend mit dem Handrücken über die Lippen. »Ilian? Wie sieht es aus? Ich wäre gern dabei, wenn du sie zum ersten Mal leckst.«

      »Wenn du denkst, dass Maeve und ich wie Mönche gelebt haben, irrst du dich gewaltig«, knurrt Ilian, nachdem er sich nur widerwillig von Maeves Lippen gelöst hat. »Ich habe acht Jahre Vorsprung und würde mal behaupten, ich habe euch allen massenhaft Erfahrungen mit dieser Frau voraus.«

      Ryle neigt amüsiert den Kopf. »Das habe ich überhaupt nicht angezweifelt. Ich sprach von jetzt, aber wenn du dir ihre süße Pussy entgehen lassen willst …«

      Ilians Knurren ist eindeutig. Maeve kichert, als Ryle und er die Positionen tauschen. Und kurz, nur ganz kurz, sehe ich doch wieder etwas von der leider so bekannten Unsicherheit durch ihre Miene zucken, als Ilian seine Hände unter ihren Po schiebt und sein Gesicht zu ihrer Mitte senkt.

      Dann sieht sie zu mir und ich erwidere ihren unsicheren Blick mit einem Lächeln, das direkt von meinem tot geglaubten Herzen kommt. Es beruhigt sie, was ein warmes Gefühl durch meinen Körper schickt.

      Ich kann mir nur vorstellen, wie es ihr – und ihm – jetzt gehen muss, und das ist einfach scheiße. Es ist nicht anders zu beschreiben. Und ich denke, es ist gar nicht die schlechteste Lösung, dass wir auf diese Weise beginnen. Zwar nicht unbedingt mit Zuschauern, aber diese Situation ist vielleicht genau der Stups, den sie beide brauchen.

      Sie will uns alle. Das ist für Ilian eine Umstellung und auch für uns neu, aber ich bin guter Dinge, dass wir das hinbekommen, weil wir alle dasselbe wollen. Sie – und dass es ihr gut geht. Und unter diesem Aspekt ist es eigentlich gar nicht so schwer.

      Das Gefühl, als sie ihren Kopf zurückwirft, als Ilians Zunge in sie eindringt, ist ein anderes als Eifersucht. Es hat überhaupt nichts damit zu tun, was mir nur wieder verdeutlicht, dass ich bei O’Connor und Delahaye von Anfang an den richtigen Instinkt hatte. Ich war nie eifersüchtig, ich habe gespürt, dass sie mit falschen Absichten da waren. Und dafür bekommen sie jetzt die Quittung.

      Mit einer Hand an meinem Jeansknopf sehe ich dabei zu, wie Ry neben ihrem Gesicht kniet, an ihr Kinn greift und ihr Stöhnen mit seinem Mund auf ihrem erstickt.

      Es braucht nur wenige Sekunden, dann fällt auch Maeves letzte Zurückhaltung von ihr ab. Sie bewegt sich gierig unter Ilians Händen, mit denen er ihre Hüfte vor seinem Gesicht fixiert, und er hat keinerlei Probleme, sie vor uns allen und mit uns allen zu teilen.

      Doch weiter will er nicht gehen und damit bekomme ich meine letzte Bestätigung für unser Vorgehen, als er erneut mit Ryle tauscht, der mich mit einem Nicken ans Bett heranruft.

      »Willst du auch?«, fragt er leise, doch noch bevor er ausgesprochen hat, schüttle ich schon den Kopf. Das hebe ich mir für meine Zweisamkeit mit ihr auf, die ich unter Garantie bekommen werde. Ryle ist nicht überrascht. »Gut. Ich nehme an, du willst nicht nach unten?«

      Ich hebe träge den Mundwinkel. Selbstverständlich nicht. Vor den anderen bin ich der dominantere Part. Dass es manchmal ganz anders aussieht – wenn er und ich allein sind –, muss aber nicht jeder wissen.

      Ryle grinst, wirft einen letzten Blick auf Nate, dann gesellt er sich zu Ilian, um wenige abstimmende Worte mit ihm zu wechseln, die unsere Zuschauer nicht hören können. Ich ebenfalls nicht, aber das muss ich auch nicht. Ich weiß, was Ryle vorhat, seit er diesen einen Blick aufgelegt hatte.

      Kurz darauf richtet Maeve sich nach Ilians leiser Aufforderung auf, wartet, bis Ryle seine Position auf dem Bett bezogen hat, dann schwingt sie ihr Bein über ihn und küsst ihn ohne jede Zurückhaltung. Ryle lässt keine Zeit verstreichen, schiebt gleichzeitig seine Hose herab und umfasst seinen Schwanz. Dann ist es beinahe ein fließender Übergang. Maeve lässt sich mit einem erstickten Seufzen auf ihn sinken, setzt sich aufrecht und zieht Ilian heran, um ihn zu küssen.

      »Bist du heute Schiedsrichter oder so?«, murrt Nate von seiner Balljungenposition und sieht mit verengten Augen zu mir.

      Ich ignoriere ihn genauso wie Declan, der mit mahlendem Kiefer auf den Boden starrt. Ihm passt das hier gar nicht.

      Gut so.

      Ein paar Minuten sehe ich schweigend dabei zu, wie Ilian, Ry und Maeve ihren Rhythmus finden, während es in meiner Hose immer enger wird.

      Es ist verrückt. Vor etwas mehr als einer Woche wollte ich nicht mehr leben, dann dachte ich vor ein paar Tagen, ich würde nun doch sterben, weil der Entzug mich in die Knie gezwungen hat wie nie etwas anderes zuvor – und habe es gehasst. Und nun kann ich mir nicht einmal mehr vorstellen, das hier je wieder aufzugeben oder sie allein zu lassen. Und ihn. Fuck, ich war so ein Scheißfreund; für sie alle. Maeves und Ryles verzweifelte Blicke, als ich nach dem Drogencocktail wieder zu mir gekommen bin, waren alles an Heilung, was ich brauchte. Jetzt werde ich es besser machen. Richtig machen.

      »Bist du bereit für Tris, Nixe?«, raunt Ryle und legt seinen Arm um ihre Taille, um mit ihr auf seinem Schwanz in meine Richtung zu rutschen. Ilian folgt dieser Bewegung und nutzt die Unterbrechung, um an seine Hose zu greifen. Maeve leckt sich schon über die Lippen und streckt sich ihm entgegen, als ich vortrete.

      Obwohl ich neugierig bin, sehe ich nicht hin, als sie anfängt, seinen Schwanz zu lutschen, sondern richte meine Aufmerksamkeit auf ihre Pussy, in der Ryles Erektion pulsiert. Er hält tief in ihr vergraben inne und legt nun beide Hände an ihre Arschbacken, um sie zu kneten.

      »Werden wir gleich herausfinden«, murmle ich und befreie meine stahlharte Latte aus der Jeans.

      Aus dem Augenwinkel sehe ich Nates sehnsüchtigen Blick und so verlängere ich meine Show absichtlich etwas. Ich pumpe ein paarmal selbst in meine Hand, bevor ich mich in Position bringe. Er geht sicher davon aus, dass ich ihren Arsch nehmen werde; das ist etwas, das er schon miterlebt und selbst getan hat. Das schockiert ihn nicht. Aber das habe ich nicht vor.

      »Genau so, Baby, lutsch ihn und zeig Ilian, wie sehr du ihn tief in dir vermisst hast«, raunt Ryle in diesem Moment und lässt sein Becken leicht hochschnellen, was ihr ein dunkles Stöhnen entlockt. »Dann schaffst du Tristán ganz locker.«

      »Halt still jetzt«, murmle ich und meine damit Ryle, während ich meine Spitze oberhalb seines Schwanzes in ihre ausgefüllte Pussy dränge. Unter dem Druck gibt sie nach und doch ist es verdammt eng.

      Fuck.

      »O verflucht«, stößt Maeve heiser aus und nimmt den Kopf hoch. Nun erhasche ich doch einen Blick auf Ilians – überdurchschnittlich großen – Schwanz. Was bitte ist an diesem Kerl nicht perfekt?

      »Reiß dich mal ein bisschen zusammen«, bringe ich amüsiert hervor. »Ich bin nicht einmal zur Hälfte drin.« Der Kommentar ist vor allem an unsere Zuschauer gerichtet und ich habe großen Spaß daran, Nates leises Winseln zu hören, das er vehement zu verbergen versucht.

      Vorsichtig schiebe ich Ryles Hände von ihrem Hintern, grabe dafür meine Finger in ihren Arsch, um mehr Kontrolle zu haben, und stoße gleichzeitig meine Hüfte vor. Ich weiß, wie viel sie verträgt, und kann ihre Körpersprache lesen wie in einem offenen Buch, das ich zusätzlich auswendig kann.

      Maeve wimmert leise, als Ilian in ihre Haare greift und so selbst dafür sorgt, dass sie damit weitermacht, ihn zu blasen. Das macht er überraschend harsch. Gefällt mir.

      Er lenkt sie ab, sodass ihre Pussy ganz schnell versteht, dass sie durchaus Platz für zwei – ebenfalls überdurchschnittlich große – Schwänze hat.

      »Alter«, kommt es fast quietschend von Nate. Frustriert legt er den Kopf in den Nacken. »Falsches Loch, Mann! Siehst du das nicht?«

      Kurz bringt mich sein entgeisterter Spruch aus dem Konzept und ich muss mir ein Lachen verkneifen.

      »Fuck, absolut richtiges Loch«, stöhnt Ryle im gleichen Moment und sein gieriger Tonfall lässt mich im Hier und Jetzt bleiben. »Mach weiter, Tris. Du hast es gleich.« Ryle richtet sich auf dem Oberkörper auf, um Maeves Brustwarzen mit seinen Lippen zu bearbeiten, und sie springt sofort darauf an. Gleichzeitig sorgt der veränderte Winkel dafür, dass nun doch mehr Platz für mich ist. Dennoch ist sie so eng, gleichzeitig aber wird ihr Körper immer weicher zwischen uns. So benötigt es nur noch einen Stoß und ich bin bis zum Anschlag in ihr. Ihr leises Wimmern geht in ein tiefes, von Ilians Schwanz gedämpftes Stöhnen über, als ich zunächst einen langsamen Rhythmus aufnehme, damit sie sich an uns beide gewöhnen kann. Ryle muss sich in dieser Position etwas zurückhalten, dennoch spürt er bei jedem einzelnen Stoß, wie mein Schwanz über seinen rutscht. Und Himmel, noch nie hat sich diese Stellung besser angefühlt als mit Maeve zwischen uns.

      Maeve, die gerade den Schwanz ihres langjährigen Freundes mit ihren Lippen bearbeitet.

      Maeve, die einfach auf so viele Weisen perfekt zu uns passt. Nicht nur zwischen uns.

      Auf Ilians Stirn stehen Schweißtropfen und seine Augen leuchten vor Ekstase. Ohne mich zu weit aus dem Fenster zu lehnen, würde ich mal behaupten, da hat jemand Blut geleckt.

      Jetzt schon. Wie soll das erst werden, wenn wir das hier richtig angehen? Aus anderen Gründen?

      Es ist ein Unterschied, ob jemand nur um jemandes anderen willen mitmacht oder aus ganz eigenem Antrieb. Für Ilian ist das hier sichtlich neu, aber es gefällt ihm über den Fakt hinaus, dass er damit Maeve gibt, was sie will. Sein Blick ist nicht falsch zu verstehen und ich habe schon massiv Erfahrung in solchen Konstellationen sammeln können, um das deuten zu können. Allerdings ohne diese Gefühlsgewalt, die bei uns allen mittlerweile nicht mehr zu leugnen ist.

      Ich kann mich nicht entscheiden, worauf ich meine Aufmerksamkeit richten soll; und so huscht mein Blick von diesem sündigen Bild zwischen ihren Beinen, wo unsere Schwänze übereinander in ihre nasse Pussy stoßen, zu Nate, der immer blasser wird und seinen Anblick nicht von ebendieser Stelle abwenden kann, weiter zu Ilian. Ich erwische mich dabei, wie ich auf jedes kleinste Anzeichen achte. Ich will, dass ihm das hier auch gefällt.

      Für sie. Ich will, dass Maeve alles hat. Und dazu zählt eben auch er. Außerdem mag ich ihn. Etwas, das durchaus hervorzuheben ist, schließlich ließ sich die Anzahl der Leute, über die ich Ähnliches dachte, in den letzten Jahren nicht nur an einer Hand, sondern an zwei Fingern abzählen. Und eine Person davon stöhnt gerade zuckersüß und versaut, als ich ihren Hintern fester packe und meine Stöße etwas schneller und tiefer werden lasse. Es ist himmlisch, sie auf diese Weise zu ficken.

      Ryle knurrt erstickt an ihrer Halsbeuge, ehe er zubeißt und Maeve damit zum Schreien bringt. Ein raues Stöhnen entweicht meiner Kehle, als ihre inneren Muskeln dabei um unsere Schwänze kontrahieren.

      Gott, das hier wird eine kurze Nummer. Aber wenn ich Ilian so ansehe, ist das in seinem Interesse. Völlig verständlich nach seiner Abstinenz.

      »Fuck«, raune ich, lege den Kopf in den Nacken und lasse mein Becken vorsichtig kreisen. Der samtene Widerstand ihrer nassen Hitze in Kombination mit Ryles Schwanz ist die Hölle auf Erden.

      Nein, der Himmel.

      Oder einfach beides zusammen.

      »Ich … Gott, n-nicht … nicht aufhören, verdammt, ich …« Maeves Stammeln kündigt nur das an, was uns allen kurz bevorsteht. Als ich Ilians Blick auffange, nicke ich ihm knapp zu und er versteht es als das, was es sein soll.

      Ohne zu fragen, ohne weitere Vorwarnung ballt er seine Hand fest um ihr Haar, zieht ihren Kopf zurück und Maeve öffnet erwartungsvoll den Mund. Ihre Zunge schnellt heraus, als Ilian schon abspritzt. Das machen sie definitiv nicht zum ersten Mal – und ich dachte anfangs, sie wäre nicht nur Jungfrau, sondern völlig unerfahren. Ich lag so verflucht daneben.

      Das war sie ganz offensichtlich nicht. Sie hat es nur vergessen. Armer Ilian.

      Schwer atmend stimme ich mich mit Ryle ab, wofür es ebenfalls nur einen knappen Blickkontakt braucht. Er ist schon längst so weit und reißt sich nur zusammen. Maeve stöhnt und will nicht von Ilians Schwanz ablassen, als ich fester in ihren Arsch packe, mein Becken zurücknehme und noch dreimal zustoße. Als ich komme, spüre ich, wie sie es ebenfalls tut. Sie melkt uns förmlich mit ihren Muskeln aus und die Kontraktionen hören gar nicht mehr auf. Tief in ihr verharren wir beide, als unsere Säfte sich miteinander vermischen und bereits aus ihrer Öffnung tropfen, weil sie so voll von uns ist.

      Ich habe nie etwas Heißeres und Einnehmenderes erlebt als das.

      Nate wohl ebenfalls nicht, denn er knurrt und lässt den Kopf zwischen seine Schultern fallen. Wie ein begossener Pudel sieht er zu uns und atmet genauso schwer wie wir. Gott, ihn habe ich völlig ausgeblendet. Declan sowieso, aber der starrt ohnehin nur hasserfüllt in die Luft.

      Nate hingegen macht keinen Hehl daraus, wie geil ihn die Show gemacht hat. Unruhig rutscht er von links nach rechts, starrt auf ihre nasse Pussy, aus der unsere vermischten Säfte tropfen, als ich die Wurzel meines Schwanzes umfasse und ihn langsam aus ihr hervorziehe. Ich liebe diesen Anblick, als ihm ein Schwall Sperma folgt. Der Geruch nach Sex liegt in der Luft und ich bin mir sicher, dass Nate und Declan gerade jede ihrer Handlungen verfluchen.

      Genau dafür war diese Show gedacht.

      »Maeve, Ryle«, sage ich und mache eine undeutliche Kopfbewegung, die beide verstehen.

      »Fuck, ja bitte«, grollt Ryle und klettert über das Bett, um zu mir zu kommen. Maeve versteht ebenfalls. Sie krabbelt ihm hinterher, dann zögert sie nicht und kniet sich vor mich. Sie öffnet den Mund und ich halte ihr meinen Schwanz vor die Lippen, den sie sofort sauber lutscht – und mich damit erneut hart macht. Sie ist unheimlich perfekt.

      Mein Blick zuckt prüfend zu Ilian, der hierbei offenbar kein Problem sieht. Er sieht lediglich fasziniert und schwer atmend zu. Gleiches wiederholt Maeve mit Ryle und er bedankt sich anschließend mit einem Kuss auf die Stirn bei ihr.

      Nate hockt leise knurrend neben uns und hasst vermutlich sein ganzes Leben.

      Und das ist der Moment, an dem ich beschließe, ihm noch eins reinzuwürgen – oder ihm eine echte Chance biete. Das liegt ganz an ihm. Maeve will auch ihn.

      »Na, Nate?«, brumme ich und lasse meine Handfläche auf Maeves Arsch klatschen, was sie zusammenzucken lässt. Mit einem Blick befehle ich ihr, sich wieder hinzulegen, und sie hört sofort. Ilian nutzt diese Chance, kniet sich erneut neben sie, greift nach ihrem Kinn und stürzt sich ausgehungert auf ihren Mund. Er stört sich nicht eine Sekunde daran, wo Maeve ihre Lippen eben hatte. Meine Sympathien für ihn wachsen mit jeder Sekunde. Mal sehen, wie weit Nate bereit ist für sie zu gehen.

      »Bock mitzumachen, Nate?«, frage ich ihn leichtfertig, was er natürlich als Provokation einstuft.

      »Als ob, du Mistkerl«, knurrt er und lehnt den Kopf zurück. Er schluckt hart und sein Gesicht ist so verzerrt, als hätte er Schmerzen. Vermutlich hat er die, so groß, wie die Beule in seiner Hose ist, aber die wird er heute nicht mehr los. »Ich weiß, was das hier sein soll, und ja, verdammt, das haben wir verdient. Jetzt verpisst euch. Die Botschaft ist eindeutig angekommen.« Er sieht zu Maeve, die mit Ilian und Ryle beschäftigt ist und gar nichts von unserer kleinen Diskussion mitbekommt. »Und kümmert euch um sie.«

      »Das kannst du übernehmen«, sage ich. »Deine Hände bleiben, wo sie sind, dein Schwanz ebenfalls. Aber deine Zunge kannst du benutzen.«

      Auch die letzte Farbe entweicht seinem Gesicht, als er merkt, dass das kein Vorschlag ist. Ich schließe meine Hose, dann schlendere ich zu ihm und gehe neben ihm in die Hocke, um die Handschellen vom Bettgestell zu lösen. »Vergiss es, Mann«, murmelt er und klingt beinahe panisch. »Ich werde sie nicht lecken, wenn sie voll mit eurem Sperma ist!« Er bricht ab, als sein Blick auf ihrer weit geöffneten Pussy hängen bleibt, aus der unsere Spuren auf das Laken tropfen.

      »Du wirst«, sage ich und lege meine Hand in seinen Nacken. Er wehrt sich, als ich ihn vorstoße, und doch sieht er hin- und hergerissen aus.

      Überraschenderweise ist es Declan, der sich mit seinem typischen Professor-Ton leise einschaltet. »Er hat sie nie zu etwas gezwungen, Tristán«, bringt er an. »Überleg dir lieber zweimal, ob du so weit gehen willst.«

      Ich schnaube amüsiert, denn erstens will ich lediglich meine und Ryles Theorie bestätigen, dass Nate der ganzen Sache zwischen uns gar nicht so abgeneigt ist, und zweitens: Wer hat ’ne Knarre auf meine Stirn gerichtet? Es steht mir verdammt noch mal zu, sehr weit zu gehen. Da ist Maeves Pussy zu lecken nun wirklich nichts, was ihn sonderlich quälen sollte. Aber davon mal abgesehen: Würde Nate sich wirklich ekeln oder sich gar missbraucht fühlen, würde ich das merken. Und dann würde ich ihn auch nicht zwingen. Aber verflucht, ich gebe ihm gerade eine Chance.

      »Überleg dir besser, was du laut sagst«, raune ich an seinem Ohr. »Willst du sie? Dann zeig es ihr. Willst du sie nicht? Dann sag es, weise sie ab und nimm in Kauf, dass sie dich auf ewig hasst.« Ich lasse ihn los. »Deine Entscheidung.«

      Nate schluckt und starrt noch auf Maeves Mitte, als sie den Kopf hebt und erschrocken die Beine schließt. Aber ich sehe auch die Sehnsucht nach ihm in ihrem Blick. Sie will ihn. Sie hat ihn vermisst, weil nicht alles vorgetäuscht war.

      Seine Intentionen waren falsch, seine Gefühle für Maeve nicht, und deshalb soll sie nicht länger darunter leiden.

      »Rutsch her«, sage ich zu ihr und greife wieder an Nates Nacken. Besser für ihn, wenn er sich jetzt nicht falsch entscheidet. »Er wird dich sauber machen, nicht wahr, Nate?«

      Nate gibt ein ersticktes Knurren von sich, doch dann presst er die Lippen aufeinander und hält die Klappe.

      Ryle hebt überrascht eine Augenbraue, aber ich bedeute ihm mit einem angedeuteten Kopfschütteln, keine Fragen zu stellen. Dafür wendet er sich an Maeve. »Nixe, du hast ihn gehört. Gib ihm, was er will.« Er lässt absichtlich offen, auf wen sich das bezieht. Mich oder Nate. Manchmal ist es in Maeves Interesse besser, sie nicht zu fragen, ob sie das auch will. Auch ihre wirkliche Ablehnung würden wir erkennen. Sie will ihn, aber ihr Kopf sagt ihr, dass sie ihn nicht wollen darf, also müssen wir etwas nachhelfen.

      »Nun kannst du dich bei ihr entschuldigen.« Ich drücke Nates Gesicht nach unten, was eigentlich unnötig ist. Denn er hat sich längst entschieden.

      Als ich meine Hand wegnehme, bleibt sein Kopf zwischen ihren gespreizten Beinen. Er ballt zwar hinter seinem Rücken die Hände in den Handschellen zu Fäusten, doch Maeves leises Keuchen zeigt, dass er bei der Sache zu sein scheint.

      Ich trete zurück und verschränke die Arme, während ich ihnen zusehe.

      Maeve ist sichtlich gehemmt, was ich erwartet habe, aber ihre Körpersprache ist dennoch eindeutig genug. Kein Grund, um das hier abzubrechen. Sie windet sich unter Nates Zunge, reißt die Augen auf und erlaubt es sich nicht, seine doch überraschend intensiven Bemühungen zu genießen, dabei soll sie genau das. Nate hingegen will sie nichts von seinem inneren Kampf merken lassen und legt alles an Intensität in seine Zungenarbeit und so wandelt sich Maeves leises Krächzen schnell in ein warmes Stöhnen.

      Vielleicht meint er es wirklich ernst. Nicht nur mit ihr, sondern mit uns allen. Vielleicht sind sie nun mit anderen Absichten hier.

      Vielleicht.

      Ryle übernimmt es, Maeve noch weiter zu bestärken.

      »Nixe, du darfst das annehmen, ohne dass es irgendwas bedeutet«, murmelt er und lehnt sich vor, um sie zu küssen, und das ist der letzte Stoß, den sie braucht, um sich fallen zu lassen. Als die drei völlig mit- und ineinander versinken, erhebe ich mich und umrunde das Bett, um zu Ilian zu kommen.

      »Alles gut bei dir?«

      Ilians schiefes Grinsen ist Antwort genug. Er kommt klar. Und sogar mehr als das. Er scheint sich in seiner Rolle wirklich wohlzufühlen, denn er verschränkt die Arme und reizt Nate laut: »Nate, nicht nur ihre Klit. Maeve steht drauf, wenn du sie richtig tief leckst. In ihren Erzählungen klang deine Performance besser.«

      Nates Grollen höre ich bis hierher. Er hebt den Kopf, starrt Ilian hasserfüllt an, doch Maeves enttäuschtes Seufzen macht deutlich, auf welcher Seite er hier ist. Er wird sich in dieser Situation nicht mit uns anlegen. Stattdessen nimmt er Ilians netten Ratschlag an. Und während er Maeve zu einem weiteren Höhepunkt leckt, Ryle sie intensiv küsst und Declan Todesblicke in unsere Richtung abfeuert, stoße ich losgelöst mit der Schulter gegen Ilians. Ich denke, er passt hervorragend zu uns. Auch wenn es klar wird, dass es mit so vielen Alpha-Typen auf einem Haufen sicher noch die ein oder andere Auseinandersetzung geben wird.

      Aber Maeve ist stark genug, uns alle im Zaum zu halten.
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      Nur mit einem Handtuch umwickelt trete ich aus dem Badezimmer, das an eins der Schlafzimmer anschließt. Ilian sitzt neben Tristán auf der Bettkante und beide sehen gleichzeitig auf, als ich barfuß auf sie zugehe.

      Meine innere Unruhe hat sich gelegt und ich fühle mich zum ersten Mal seit Wochen, wenn nicht sogar Monaten, als hätte das Drehen meiner inneren Kompassnadel aufgehört. Sie zeigt nun in eine Richtung und ich habe diesen Weg in diese Richtung längst angetreten.

      Tristán erhebt sich und kommt auf mich zu.

      »Lasst ihr die beiden da auf dem Boden sitzen?«, wispere ich und hebe meine Hände an seinen Bauch, um meine Finger in den Stoff seines Shirts zu graben. Nach dem, was wir eben getan haben, brauche ich etwas zum Festhalten. Auch das heiße Wasser der Dusche hat meine zitternden Muskeln nicht beruhigen können.

      »Ryle und ich haben ein Auge auf die beiden. Zumindest heute Nacht werden sie auf dem Boden verbringen, aber keine Sorge, wir versorgen sie mit Wasser.« Sein vielsagendes Grinsen muss er mir nicht erklären. Als er einen weiteren Schritt auf mich zumacht, sein warmer Oberkörper meinen berührt und er mein Gesicht in seine Hände schließt, sehe ich zu ihm auf. Tristáns Miene ist entspannt und mit sich im Reinen, als er seine Stimme senkt und seine Lippen an mein Ohr bringt. »Wie fühlst du dich, mein Herz?«

      »Gut«, gebe ich genauso leise zurück und schließe für einen Moment die Augen, als ich seinen beruhigenden Tristán-Geruch aufnehme. Er breitet sich in jeder meiner Poren aus und ich seufze zufrieden.

      »Gut«, wiederholt er, was einem ganz eigenen Gespräch nahekommt. Ich weiß genau, warum er und Ilian hier auf mich gewartet haben. Sie wollten abseits der emotional aufgeladenen Situation mit mir klären, ob zwischen uns alles geklärt ist. Aber das ist es.

      Diese innere Zerrissenheit der letzten Tage ist nicht mehr vorhanden, auch nicht dieses unsichere Gefühl, das ich in Ilians Nähe verspürt und gehasst habe. Keine Ahnung, wo es herkam, ob es an den teilweise fehlenden Erinnerungen lag, an der Situation oder an den anderen Männern – es ist weg und wurde von einer Hoffnung ersetzt, die alles andere überdeckt.

      »Ry und ich sind immer für dich da, aber heute Nacht will ich, dass du nicht an uns denkst.« Tristáns Lippen streichen unterhalb meines Ohres die empfindliche Haut an meinem Hals und ich muss kichern, als er spielerisch seine Zunge hervorschnellen lässt und mich damit absichtlich kitzelt. »Meinst du, du kriegst das hin?«

      »Ich denke, Ilian wird mich ablenken können, und dann ist die Erinnerung an euch schneller verblasst, als du denkst.« Ich erwidere sein herausforderndes Grinsen und ernte eine zuckende Augenbraue.

      »Das denke ich auch.« Noch einmal küsst er mich auf die Stirn, dann tritt er zurück und sieht über meine Schulter zurück zu Ilian, der entspannt mit der Kordel seines Hoodies spielt, während er uns beobachtet. Bei seinem Anblick kribbelt mein Bauch in einer Mischung aus Aufregung und Liebe. Es gehört viel dazu, das, was wir hatten, aufzugeben. Es waren viele Jahre nur wir und unsere Zeit war so viel intensiver als bei anderen Paaren. Wir waren jeden Tag zusammen, wenn es die Arbeiten erlaubten, sogar auch die Nächte. Ich hatte nur ihn. Als Freund, als Beistand, als Liebhaber. Und nun muss er mich teilen.

      Ich weiß, was ich von ihm verlange.

      Und ich liebe ihn dafür noch ein bisschen mehr, dass er es mir und uns so leicht macht.

      »Gute Nacht, Tris«, flüstere ich und husche an ihm vorbei, nachdem seine Hände mir einen sanften Stoß in Ilians Richtung gegeben haben. Den brauche ich nicht, seinen Rückhalt aber schon.

      »Danke«, sagt Ilian, als Tristán schon an der Tür ist. Er führt nicht näher aus, worauf sich das Danke bezieht, aber ich denke, das wissen wir alle. Ilian und ich haben genau diesen Schubs in die richtige Richtung gebraucht.

      Als die Tür hinter Tristán zugefallen ist, lasse ich das Handtuch los und gehe auf Ilian zu, der bereits seine Arme nach mir ausstreckt. Nackt klettere ich auf seinen Schoß und seufze zufrieden, als er mich so fest an sich drückt, dass mir kurz die Luft wegbleibt. »Kuscheln?«, fragt er ohne jede Wertung in seiner Stimme.

      »Nein«, sage ich und hebe den Kopf, um ihn anzusehen.

      Er forscht in meinen Augen, als ich meine Hände unter seinen Pullover schiebe, und hilft mir, ihn über seinen Kopf zu ziehen. »Noch nicht genug nach eben?«

      Seine Hände gleiten ruhig und dennoch fest über meinen Rücken, als ich mich vorbeuge und seinen Oberkörper mit Küssen bedecke. »Noch nicht genug von dir«, erwidere ich schwer atmend. »Das hier habe ich vermisst.« Langsam arbeite ich mich mit meinen Lippen an seinem Hals hinauf und genieße das vertraute Gefühl zwischen uns.

      »Und ich erst«, murmelt er mit geschlossenen Augen, als ich sanft an seinem Kiefer knabbere.

      »Ich hasse es, dass du mit anderen Frauen geschlafen hast.«

      Ilians Knurren geht in ein Lachen über, dann sehen wir uns wieder in die Augen. »Ich weiß.«

      »Und ich liebe es, dass du mir nicht das Gleiche sagst.«

      Er neigt den Kopf, das Schmunzeln bleibt. »Das weiß ich auch.«

      Langsam rutsche ich von seinem Schoß und ziehe ihn mit mir, bis ich unter ihm liege. Seine muskulösen Oberarme begrenzen mich, dann lehnt er sich vor und küsst mich. Erst sehr vorsichtig und ruhig, doch wir beide wollen in diesem Moment das Gleiche und so wird der Kuss sehr schnell sehr intensiv. Und mit jeder Berührung unserer Zungen, jedem Atemzug, den wir teilen, schießen die Erinnerungen an ihn und mich und uns zurück in meinen Kopf. Als er meine Brust mit seiner Hand umschließt, sehe ich es vor mir, wie er seine Finger zum ersten Mal unter meine Kutte geschoben hatte. Wir waren in der Höhle, beide nass und erledigt vom Schwimmen und beide unglaublich heiß auf den anderen. Ich war fünfzehn, Ilian achtzehn. Seit Wochen haben wir uns heimlich getroffen, uns geküsst und mit jedem Tag wuchs die Sehnsucht nach mehr.

      Es fühlt sich an wie damals und gleichzeitig unheimlich vertraut, als er meinen Nippel zwischen seinen Fingern rollt, meinen Mund mit seinem verschlingt, während er sein Knie zwischen meine Beine schiebt.

      Aber das reicht mir heute nicht.

      »Zieh dich aus«, murmle ich mit rauer Stimme und helfe ihm dabei, die Jeans von seiner Hüfte zu streifen.

      »Ich will alles mit dir machen, ich will dich überall küssen, ich will dich schmecken, ich will …«

      »Dafür haben wir noch ganz viel Zeit«, keuche ich, während wir immer fahriger übereinander herfallen.

      »Guter Plan. Denn viel lieber will ich dich endlich richtig spüren, Goldschein.«

      Und wie ich das will.

      Unsere Lippen prallen ungebremst aufeinander, als ich meine Hände von hinten in seine Boxershorts schiebe. Er knurrt leise an meinem Hals, ich umfasse seinen knackigen Po und ziehe ihn so fest an meine gespreizte Mitte, dass wir beide aufstöhnen.

      »Nicht mehr warten«, flüstert er. »Bitte nicht mehr warten, das halte ich nicht mehr aus.«

      »Nicht mehr warten«, erwidere ich genauso flehend, als er seine Boxershorts abstreift und ich seinen harten Schwanz schon an meinem Bauch spüre.

      Mit einer Hand greift er an meinen Hintern, zieht mein Becken in seine Richtung, die andere verschränkt er mit meiner und stützt sie über meinem Kopf in der Matratze ab.

      Als er in mich eindringt, sehen wir uns tief in die Augen. In seinen ist so viel zu lesen: Liebe, Vertrauen, Hingabe, Lust. Vor allem ist es Lust, die von der jahrelangen Abstinenz so sehr angefüttert wurde, dass diese ungefilterte Emotion jede andere überdeckt. Und so nimmt er seine Hüfte zurück, kaum dass er in mir ist, und stößt erneut in mich. Viel gröber, viel tiefer, viel ursprünglicher, und doch ist das Gefühl der Verbundenheit und Liebe nie größer gewesen. Seine Finger quetschen meine zusammen, seine Kieferpartie ist hart und zeugt von Ilians Anspannung.

      »Du fühlst dich noch besser an, als ich mir jahrelang ausgemalt habe«, flüstert er zwischen seinen intensiven Stößen, die die Lust in mir ankurbeln.

      Ich schlinge meinen freien Arm um seinen Nacken, um ihn an mich zu ziehen. Es ist nicht genug. Ich will ihn überall in und auf mir spüren. Er versteht mich sofort und so landen unsere Lippen erneut aufeinander und unsere Zungen finden sich zu einem weiteren, verboten sündigen Tanz, der fast intensiver ist als der Fakt, dass er endlich in mir ist.

      Ilians Küsse waren schon immer der Ausgleich zu dem, was wir nie beenden konnten. Und jetzt, im Zusammenspiel mit seinem Schwanz tief vergraben in mir und all den zurückgehaltenen und neuen Gefühlen in uns, ist es vor allem der Kuss, der uns zusammenhält.

      Ich weiß nicht, wie lange wir auf diese Weise miteinander verbunden sind, nur dass es zu kurz ist. Als er in mir kommt, bleibt er in mir, wir küssen uns, berühren uns überall, bis er wieder hart wird. Und dann machen wir weiter. Und weiter und weiter, bis die ersten Sonnenstrahlen durch die zugezogenen Gardinen dringen.

      Erst der letzte Gedanke, während Ilians träge Finger auf meinem Rücken mich in den Schlaf streicheln, gilt Tristán und Ryle. Und Nate – und Declan, die jedoch auf dem Boden im anderen Schlafzimmer sehr gut aufgehoben sind.

      Ich habe in den vergangenen Stunden nicht einmal an sie alle gedacht. Und allein weil Tristán mir genau das angewiesen hat, spüre ich nicht den Hauch eines schlechten Gewissens, als ich schließlich zutiefst erschöpft und glücklich auf Ilians Brust einschlafe.
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        * * *

      

      »Noch ein bisschen fester, und das Glas zerbricht.«

      Die spöttisch klingende Stimme kommt von unten und gehört keinem der Männer, die ich nun seit geschlagenen Minuten anstarre, weil mir das Bild nicht gefällt, das sie beide gemeinsam und einträchtig vor dem Laptop abgeben.

      Das Orangensaftglas in meiner Hand zittert, so wütend und überfordert bin ich. Doch auch als ich es auf dem Tisch vor mir abstelle, bringen meine zuckenden Muskeln es so laut zum Klirren, dass Declan und Ilian gleichzeitig den Kopf heben. Declan sichtlich genervt, Ilian mit einem beschwichtigenden, weichen Ausdruck in seinen hellen Augen.

      Es sind drei Tage vergangen. Drei Tage, die Nate mit auf dem Rücken gefesselten Armen auf dem Boden verbracht und Declan Ilian über alles, was er über die Sekte weiß, ausgequetscht hat. Ich hasse alles daran.

      Und ja, das meine ich wörtlich, was ein weiterer Grund ist, dass ich es hasse. Ich hasse mich, dass ich es hasse, dass Nate dort unten hockt und nur zum Essen und für die Benutzung des Badezimmers von einem der Männer losgemacht wird.

      Ich hasse es, dass Declan nicht ein Wort darüber verloren hat, was wir vor seinen Augen getan haben, als wäre es ihm egal. Ich will nicht, dass es ihm egal ist. Dass ich ihm egal bin. Das bin ich nicht, das weiß ich. Schließlich bin ich der Grund, warum er Stunde um Stunde mit Ilian verbringt, und doch hasse ich es, dass er sich nicht mit einem Ton in meine Richtung entschuldigt hat. Ich würde sie ohnehin nicht annehmen, schließlich wollte er Tristán töten. Das kann ich ihm nicht einfach vergeben, was vermutlich genau der Grund ist, dass er sich nicht entschuldigt. Ein Teufelskreis. Und allein meine in mir gegen sich kämpfenden Gefühle sind Grund genug, dass ich Amok laufen könnte.

      Ich drehe mich so rasch um und flüchte aus dem Wohnzimmer, dass ich über Nates Füße stolpere, die er zu spät einzieht. »Pass doch auf«, schnauze ich ihn an – ungerechtfertigterweise –, nachdem ich das Gleichgewicht wiedererlangt habe. Er schnaubt leise und bewegt seine Arme hinter seinem Rücken.

      »Mach mich los, dann sorge ich dafür, dass ich dir nicht im Weg sitze.«

      Ich schnaube ebenfalls, wütend darüber, dass er mich nicht ebenso anschnauzt, was mich nur noch wütender werden lässt. In mir kochen die Emotionen ihr ganz eigenes Süppchen und halten sich ganz bestimmt nicht an irgendein erprobtes Rezept.

      Nate sollte mir egal sein.

      Aber das ist er nicht und das macht mich so verdammt stinkwütend. Wut, die ich an ihm auslasse, und nie schlägt er zurück. Er lächelt nur immer müde, aber nie wird sein Ton schroff. Maximal etwas herablassend, aber dann entschuldigt er sich sogar wenige Sekunden später. Ich brauche seine Entschuldigung genauso wenig wie die von Declan, die ich wiederum nicht bekomme. Ihr seht?

      Kurzerhand stürme ich zum Tisch zurück, nehme das Glas und in einer Kurzschlussreaktion, die ich nicht von mir kenne, pfeffere ich es in seine Richtung. Noch während es etwa eine Handbreit neben seinem Kopf an der Wand in winzige Splitter zerbirst, schlage ich mir die Hände vor den Mund, um den spitzen Schrei zu unterdrücken. Was habe ich getan? Ich hätte seinen Kopf treffen können. Ich will ihn doch gar nicht verletzen.

      Ilian braucht wenige Sekunden, um bei mir zu sein. Seine Hände liegen an meinen Schultern und er zieht mich sanft, aber bestimmt zurück, während ich noch entsetzt auf die Glasscherben sehe. »Nate, ich … das wollte ich nicht, ich …«

      »Schon gut, tut mir leid«, murmelt Nate und lehnt den Kopf erschöpft an die Wand.

      Meine Stimme überschlägt sich. »Dir tut es leid?! Ich … I-ich habe das Glas nach dir geworfen und …«

      »Weil ich dich provoziert habe«, sagt Nate und zuckt mit den Schultern. »Außerdem wirfst du wie ein Mädchen, du würdest mich nicht einmal treffen, wenn du konzentriert zielen würdest.«

      »Ich bin kein …«

      »O doch, das bist du.« Nates Mundwinkel umspielt ein Lächeln, als sein Blick langsam, aber nicht unangenehm über meinen Körper gleitet. Die Hitze in mir nimmt zu.

      »Komm, Goldschein.« Ilian zieht mich weiter zurück und ich stolpere seinen Schritten rückwärts nach. Nate blickt schon wieder unbeteiligt zu Boden, als würde ihn das alles nichts angehen.

      Aber da sehe ich den Schnitt an seinem Unterarm, aus dem Blut tropft.

      Scheiße. Das war ich, weil die Hormone und Gefühle in mir keine sinnvollen Handlungsanweisungen für mein Gehirn mehr auf die Reihe bekommen.

      Ruckartig mache ich mich von Ilian los und stürme zurück. Ilian flucht, Nate genauso. »Stopp, keinen Schritt weiter«, donnert er plötzlich so laut, dass ich tatsächlich innehalte. Sein Ton ist so dominant und angsteinflößend, dass es dem Richten einer Waffe auf mich nahekommt. »Hier ist alles voller Scherben!« Er hebt den Blick und der dunkle, warnende Ausdruck in seinen Augen sorgt dafür, dass ich mich nicht mehr rühre. »Du bleibst da, wo du bist!«

      »Aber du blutest!«

      »Scheiß auf mich, Baby. Mach noch einmal den Fehler, auf dein gefesseltes Opfer zuzuspringen, wenn das gerade in einem Haufen aus Waffen sitzt, dann war es ganz schnell dein letzter.«

      Ich blinzle noch, als er seine Arme langsam vor den Oberkörper nimmt und die zerschnittenen Seile in die Luft hält, um mir zu demonstrieren, was meine kopflose, dämliche Aktion gebracht hat, außer ihn zu verletzen. Wäre er wirklich jemand, der gegen seinen Willen hier wäre, würde er die Situation nutzen und mir nicht noch meinen Fehler erklären.

      Ilian fängt die dünnen Seile geistesgegenwärtig auf, als Nate sie ihm zuwirft. »Bring mir mal …«, Nate lässt seinen Blick mit einem ungehaltenen Zucken zwischen seinen Augenbrauen durch den Raum wandern, »’nen Handfeger oder so was, dann räume ich die Scherben weg. Danach kannst du mich wieder fesseln, Cowboy.« Sein Blick zuckt nur Sekundenbruchteile zu mir. »Zweiter Versuch für dich, Baby.« Sein trockener Kommentar bringt Ilians Mundwinkel zum Zucken, meine Lippen hingegen beben aus ganz anderen Gründen.

      Mein Magen schmerzt so sehr, dass ich einfach nur bewegungslos dastehe und zusehe, wie Ilian Nates Worten nachkommt und ihm einen Handfeger mit einer Schaufel aus der Küche holt.

      Das alles hier ist ein großer Test. Ich weiß, dass Tristán und Ryle irgendwo in Reichweite sind, da sie garantiert gehört haben, wie das Glas klirrend zerbrochen ist. Declan sitzt schweigend und mit verschränkten Armen am Tisch und beobachtet mich genauso ruhig.

      Nate und Declan bestehen diesen Test seit drei Tagen gut – nur ich komme nicht mit der Situation klar. Ich will nicht, dass sie sich hier frei bewegen, Declan weigert sich aber, auch nur einen Finger zu rühren, wenn er weiterhin irgendwo festgebunden wird. Nate hat sich freiwillig von Ilian fesseln lassen, weil er keine Diskussion mit mir wollte. Dafür macht er sich seitdem dauerhaft darüber lustig, dass Ilian mit Seilen besser umgehen kann als andere mit Handschellen, was Ilian, lässig, wie er ist, mit unserer Herkunft begründet hat. Während unserer Zeit bei der Sekte war den Jungen und Männern die Arbeit mit dem Vieh zugeteilt, daher kann Ilian wirklich mit Fesseln umgehen.

      Etwas, das ich auf andere Weise bestätigen kann, da ich davon geträumt habe. Als ich Ilian von dem Traum erzählt habe, hat er erst gestockt, aber dann mit einem dunklen Funkeln in den Augen genickt. Danach jedoch hat er mich mit einem warmen, aber kompromisslos hervorgebrachten »Das wiederholen wir besser erst später, wenn du dich richtig daran erinnerst, Goldschein« auflaufen lassen.

      Nate sammelt wie angekündigt stumm die Scherben ein und zeigt Ilian anschließend seine Handinnenflächen, um zu beweisen, dass er keine zurückgehalten hat, mit der er erneut die Seile aufschneiden könnte. Ilian nickt die Geste ab, dann nimmt er ein neues Seil und fesselt Nates Arme erneut auf dem Rücken. Ich erkenne genau, wie fest das Hanf in seine Handgelenke einschneidet und die ohnehin schon aufgeriebene Haut aufscheuert, aber Nate macht keinen Mucks. »Das war geschummelt«, erklärt er dann leise an Ilian gewandt, obwohl ich alles hören kann.

      »Ich weiß«, sagt Ilian nur. »Ohne Hilfsmittel wärst du nie im Leben da rausgekommen. Meine Fesseln halten ganze Stiere.« Nate hebt den Kopf, kurz huscht sein Blick zu mir, dann öffnet er schon den Mund, doch Ilian deutet ein Kopfschütteln an. »Stell keine Frage, mit deren Antwort du nicht klarkommen würdest.« An Ilians Mundwinkel zupft ein laszives Grinsen, Nate hingegen legt den Kopf in den Nacken.

      »Fuck«, grollt er, ehe er zu mir sieht. Obwohl beide kein einziges Wort in diese Richtung gesagt haben, weiß ich, dass sie genau darüber gesprochen haben.

      Ilian hat viel Spaß daran, den anderen mal mehr, mal weniger deutlich unter die Nase zu reiben, was ihn mit mir verbindet und verbunden hat. Bei Ryle und Tristán hält er sich zurück, weil er die beiden mag, aber genau das ist auch der Grund, warum er manchmal doch sehr provokante Sprüche bringt. Denn die beiden reagieren völlig anders als Nate. Sie drängen Ilian förmlich dazu, mehr zu erzählen, fordern Details, was mich immer wieder mit einem hochroten Kopf einschreiten lässt. Anschließend machen sich alle drei über mich lustig.

      Zu Recht. Schließlich ist ein Schamgefühl keinem der Männer gegenüber mehr angebracht. Es ist auch keine Scham. Ich kann dieses Wort nur nicht benennen. Unbehagen? Nein. Nein, das ist es auch nicht. Es lässt sich am ehesten mit kurioser Vertrautheit zwischen uns beschreiben, für die ich das verbindende Glied bin.

      Ich mache auf dem Absatz kehrt und flüchte aus dem Raum. Wie befürchtet komme ich nicht weit, ohne gegen die erste männliche Brust zu stoßen.

      Ryle nimmt mich am Arm und ich lasse mich ohne jede Gegenwehr in das Zimmer schieben, in das er sich oft mit Tristán zurückzieht. Sie reden in den letzten Tagen viel, auch oft mit mir, aber ich weiß, dass Ryle ihm versucht den Kopf geradezurücken. Dabei will ich nicht stören, schließlich kann ich wohl am besten nachvollziehen, wie tief die Verbindung zwischen ihnen ist. Ein wenig erinnert mich das zwischen den beiden an mich und Ilian. Sie sind sogar seit der Geburt miteinander aufgewachsen und waren fast nie getrennt. Sie kennen einander in- und auswendig, und das mehr als nur metaphorisch.

      »Ich hasse ihn und ich hasse mich und …«, fange ich zusammenhanglos an zu plappern, als ich zwischen Ryle und Tristán mitten im Zimmer stehe. Tristán hält mir kurzerhand den Mund zu, während er mich mit einer Bewegung mit dem Rücken voran an seine Brust zieht. In seinem harten, aber dennoch anschmiegsamen Griff beruhige ich mich schnell. Mein Atem kommt nicht mehr so gehetzt und langsam sortieren sich auch meine Gedanken.

      »Du bist verletzt und du willst ihm glauben, dass sie wirklich aus dem Grund hier sind, den sie angegeben haben, aber das verträgt sich nicht gut«, flüstert er an meinem Ohr. »So ungern ich es sage, mein Herz: Du solltest dich entscheiden.«

      Ryle steht mit verschränkten Armen vor mir und mustert mein vermutlich kalkweißes Gesicht, als mein Puls kilometertief abfällt.

      »W-was?«, stammle ich, sobald Tristán die Hand von meinem Mund genommen hat. »Ich kann nicht, ich will nicht …«

      »Nicht zwischen uns«, brummt er dazwischen. »Du solltest dich entscheiden, wie du mit ihm umgehen willst.«

      Ryle mustert mich verständnisvoll. »Declan schaffst du auch zu ignorieren. Wieso geht das mit Nate nicht? Wenn wir ihnen eins vorbehaltlos glauben, dann den Punkt, dass sie dich nicht verletzen wollen. Vermutlich – und das sage ich nur äußerst ungern – sind gerade diese beiden Typen mit ihrer elitären Killerausbildung diejenigen von uns, die dich am besten beschützen können.«

      »Nur deshalb sind sie noch hier, richtig?«, murmle ich gehetzt. »Weil ihr alle das Gleiche wollt, aber was …?«

      »Kein Aber.« Tristáns Hand streichelt sanft über meinen Oberarm und er legt sein Kinn auf meiner Schulter ab. »Weil wir alle das Gleiche wollen. Und du solltest Nate eine Chance geben, mit dir zu reden. Wenn du dich danach entscheidest, ihn weiter festbinden zu lassen, weil du Angst vor ihm hast, dann ist das völlig okay.«

      »Ich habe keine Angst vor ihm, Tris. Er wollte dich umbringen! Und ich kann nicht zulassen, dass Declan und Nate meinetwegen hier frei herumlaufen und …«

      Diesmal ist es Ryle, der sanft den Kopf schüttelt. »Wir waren dabei, Nixe. Nate hadert schon lange mit sich. Glaub mir, dabei zuzusehen, wie wir alle dich hatten, und danach noch unser Sperma aus dir lecken zu dürfen, war Strafe genug. Der Kerl leidet wie ein Hund, weil er die Kurve nicht früher bekommen hat.«

      Ich schnaufe. »Und wenn er die Kurve nicht bekommen, sondern nur angekratzt hat? Wenn er und Declan längst weiterhin an einem neuen Plan arbeiten, dich umzubringen?«

      Tristán seufzt. »Ich dachte auch nicht, dass ich das jemals sagen werde, aber ich glaube, für dein Gewissen ist es notwendig.« Er räuspert sich. »Ich habe bei O’Connor vom ersten Tag an gespürt, dass irgendwas mit ihm nicht in Ordnung ist. Ich bin kein eifersüchtiger Typ, aber wenn er dir zu nahe gekommen ist, hätte ich regelmäßig die Wände hochgehen können. Ich wusste nicht genau, woran es liegt, und habe es tatsächlich auf so etwas wie Eifersucht geschoben. Aber jetzt …« Tristán hält inne und küsst meinen Hals, bis ich mich entspanne und in seine Arme sinke. »Wenn du mich fragst, ist es eindeutig. Der Kerl sagt die Wahrheit. Und auch wenn ich ihm das vermutlich nie sagen werde, dir verrate ich es. In meinem Ansehen ist er meilenweit gestiegen, als er hier an die Tür geklopft hat. Das hätte er ganz anders angehen können – hat er aber nicht. Er lässt sich hier zur Schnecke machen, weil es das Einzige ist, das ihm bleibt. Und das macht er nicht nur für dich.«

      Ryle nickt mir bestätigend zu, als ich nachdenklich den Kopf neige. »Nate mag nicht nur dich, Nixe. Der kennt das bloß nicht.« Er macht eine ausschweifende Handbewegung durch die Luft. »Freunde, Liebe, Zusammenhalt, echte Gefühle. Such dir was aus. Du kennst das von Ilian, ich kenne es mit Tristán. Aber Nate? Nate hatte nie jemanden. Der war sein ganzes Leben lang allein und für ihn zählte nur sein eigenes Überleben. Das entschädigt natürlich nicht das, was er getan hat, aber es erklärt sehr viel. Du solltest wirklich mit ihm reden.«

      Ich bleibe stumm, die Gedanken rotieren in meinem Kopf, als Tristán mich schließlich von sich schiebt. Sanft dreht er mich um, damit er mir in die Augen sehen kann. »Du musst ihm nicht vergeben. Aber er ist keine Gefahr – und meinetwegen muss er nicht noch weitere Tage gefesselt auf dem Boden sitzen. Er hätte es wirklich oft beenden können, aber das hat er nicht. Und das wird er auch nicht mehr.«

      Ich sehe von Tristán zu Ryle, dessen angedeutetes Schmunzeln dasselbe sagt.

      »Ihr meint also …?«

      »Von unserer Seite keine Probleme oder Bedenken«, unterbricht Tristán mich fest und umfasst meine Schultern. Seine Augen schimmern warm und geduldig. »Hör auf dein Gefühl, mein Herz.« Abschließend küsst er mich auf die Stirn und tritt zurück. »Für weitere demonstrative Vögelsessions direkt vor seiner Nase sind wir aber rein aus egoistischen Gründen auch jederzeit zu haben.«

      Ich muss lachen und rümpfe die Nase. »Das war fies.«

      »Das war angebracht, Nixe.« Ryle schlendert zum Bett und lässt sich darauf sinken. Er streckt sich und zieht ein dickes, aufgeschlagenes Buch zu sich heran. »Wir müssen hier jetzt weitermachen.«

      »Womit?«, frage ich und versuche, auf dem Block, der danebenliegt, etwas von den Notizen zu erkennen.

      »Während die da draußen an allen Infos arbeiten, die wir brauchen, spiele ich etwas Therapeut.« Ryle legt sich eine Hand in den Nacken. »Meine erste Reaktion war es, ihn bei jeder Gelegenheit anzuschnauzen, aber ich schätze, mit stichelnden Bemerkungen fördere ich eher einen weiteren Versuch, als dass ich Tris helfe.«

      Tristán brummt und verschränkt die Arme. Zum ersten Mal weicht er meinem Blick aus. »Ich werde das nicht wiederholen. Das verspreche ich euch.«

      »Versprechen hin oder her«, Ryle klopft neben sich, »wir werden diesen Schinken durcharbeiten. Komm her.« Tristán setzt sich nur mürrisch in Bewegung.

      Und ich denke, ich bin es Nate schuldig, dass ich wenigstens einmal mit ihm spreche – und ihn von den Fesseln befreie.
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      Noch nie habe ich mich in eine derartig unterwürfige Position begeben wie in den vergangenen Tagen. Ich verstehe, dass sie mich offenbar hasst.

      Ich verstehe es wirklich.

      Und doch hätte ich nicht damit gerechnet, dass es vorrangig Tristán, Ryle und sogar ihr neuer alter Typ sind, die mir beinahe mitleidige Blicke zukommen lassen.

      Declan spielt in dieser Shitshow nicht mit. Er hat ein Schlafzimmer zugewiesen bekommen, in dem er zwar eingesperrt ist, aber immerhin nicht gefesselt wie ich. Er könnte da spielend leicht ausbrechen, aber das wissen alle in dieser Wohnung.

      Maeve auch. Ich weiß nicht, ob sie Angst hat oder dieses Theater allein für ihr Gefühl aufrecht gehalten wird, aber wir spielen (fast) alle mit.

      Vor allem ich. Die vierte Nacht in Folge liege ich auf dem harten Boden, die Hände auf dem Rücken, und versuche, den Punkt zu erkennen, an dem ich zu diesem emotionsgeleiteten Vollidioten mutiert bin, der sich diese Scheiße gefallen lässt.

      Als ein leises Geräusch aus dem Flur erklingt und kurz darauf ein Schatten im Türrahmen auftaucht, weiß ich den Punkt immer noch nicht, aber immerhin erkenne ich den Grund. Der läuft in Maeves Person mit angehaltenem Atem auf nackten Füßen und Zehenspitzen weiter in den Wohnbereich und nähert sich mir vorsichtig.

      Wirft sie mir gleich wieder irgendwas an den Kopf?

      Will sie mich diesmal ersticken?

      Ein Messer in den Bauch rammen?

      Um sie nicht zu verunsichern, schließe ich die Augen und tue so, als würde ich sie nicht längst bemerkt haben, als sie vor mir in die Knie geht. Ihre kleine, warme Hand auf meiner Schulter löst trotz des Stoffes meines T-Shirts ein Kribbeln auf meiner Haut aus, das über meinen gesamten Körper jagt wie ein Blitz.

      »Nate«, flüstert sie und zieht die Hand weg. »Bist du wach?«

      »Hm«, mache ich und bewege mich nicht, weil ich sie nicht erschrecken will.

      »Ich binde dich jetzt los, ja?«, wispert sie mit ängstlicher Stimme und umrundet mich.

      »Warum?«, murmle ich und folge ihr mit meinem Blick.

      »Weil ich mit dir reden will.«

      »Mitten in der Nacht? Wenn alle anderen schlafen?« Ich hebe skeptisch meine Brauen, als sie sich mit einer Schere an den Seilen zu schaffen macht. »Das ist keine gute Idee.« Damit meine ich beides. An mir mit einer potenziell gefährlichen Waffe herumzufummeln und mich loszubinden, wenn sie sich meines guten Willens nicht sicher ist. Wäre ich jemand anderes, jemand, der wirklich ein falsches Spiel spielt – oder weiterspielt –, wäre das ein lebensmüder Zug. Es ärgert und freut mich gleichermaßen, dass sie ihn macht.

      Sie hält mit der kalten Klinge an meiner Haut inne und ich bemühe mich, still zu halten, auch wenn ich jeden anderen in dieser Situation längst überwältigt hätte. Eine Schere so nah an meiner Pulsader ist heikel und ich hoffe, sie weiß, was mich das für eine Überwindung kostet.

      So, wie sie zittert, vermutlich nicht.

      »Baby, bitte. Konzentrier dich oder nimm die Schere weg. Du kannst auch mit mir reden, wenn ich mich nicht bewegen kann. Das wäre sogar besser.« In meiner Stimme schwingt die Sorge mit, als sie die dünnen Seile durchschneidet und ängstlich zurückweicht.

      Ich bleibe seufzend sitzen. »Du hast Angst vor mir. Warum machst du das dann? Warum ausgerechnet jetzt?«

      »Ich weiß es auch nicht.« Sie steht auf und reibt sich über den Nacken. Sie trägt lediglich ein großes Shirt von irgendeinem Kerl, das ihr bis zu den Knien reicht. »Willst du was trinken?«

      Ich mustere sie, dann nicke ich.

      »Dann komm.« Sie dreht sich um und läuft in die Küche.

      Seufzend hieve ich mich auf die Beine, strecke meine eingeschlafenen Gliedmaßen und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Und dann sehe ich ihn. Ilian steht mit verschränkten Armen im Türrahmen zu dem Zimmer, aus dem sie gerade gekommen ist. Wir sehen uns kurz an, ehe er mir knapp zunickt. Die Geste kann ich deuten, auch wenn sie eine Menge mehr impliziert als nur die simple Aufforderung, ihr nachzugehen.

      Er wird es nicht tun. Aber er wird dennoch da sein, um sie zu beschützen.

      Aber ich will doch nichts anderes – und das verstehen wohl mittlerweile alle außer sie.

      Als ich ihr in die Küche folge, steht sie mit verschränkten Armen an den Kühlschrank gelehnt und sieht mich stumm an. Sie ist blass und ihr fällt es schwer, ihren Blick auf meinen Augen zu halten, als ich langsam auf sie zugehe.

      Mit etwas Abstand bleibe ich vor ihr stehen, als sie sich schon umdreht und nach zwei Gläsern greift, wovon sie mir eins in die Hand drückt.

      Ich werfe einen skeptischen Blick auf die durchsichtige Flüssigkeit. »Jetzt Gift?«, versuche ich die Stimmung aufzulockern, was nicht funktioniert.

      Ihre Augen versprühen augenblicklich Funken. »Du bist derjenige, der Frauen mit K.-o.-Tropfen ausschaltet. Ich nicht.«

      »Falsch«, murmle ich. »Das war dein Prinz.«

      Sie stockt, dann presst sie wütend die Lippen aufeinander. »Es war eine dumme Idee, mit dir reden zu wollen.«

      Sie stürmt schon an mir vorbei, als ich die Hand nach ihr ausstrecke und sie zurückziehe. Ich seufze, weil sie derart zusammenzuckt und mich mit geweiteten Augen ansieht, als hätte ich sie geschlagen.

      »Ich werde weder dir noch Tristán irgendwas tun«, verspreche ich und versuche, nicht so genervt zu klingen, wie ich bin. »Deshalb lasse ich das hier doch alles mit mir machen, Baby. Du musst keine Angst vor mir haben.« Sie stolpert unter meinem Griff zurück, bis sie die stützende Küchentheke an ihrem Rücken spürt.

      »Ich habe keine Angst vor dir!«, faucht sie mich doch ziemlich ängstlich an. Ich übergehe diesen Spruch und mache einen Schritt vor. Langsam stelle ich das Glas neben ihr ab und sehe sie an. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

      Sie starrt mich an und fängt schon wieder damit an, ihre Arme um ihren Oberkörper zu schlingen, um sich selbst Halt zu geben. Ich will sie nicht ständig so sehen, und so sind meine Hände schneller als mein Verstand. Ich greife nach ihren Unterarmen und ziehe sie vorsichtig von ihrem Körper. Mit einem Schritt komme ich ihr so nah, dass unsere Oberkörper sich berühren. Sie hebt den Kopf, dann öffnen sich ihre Lippen.

      »Wie konntest du nur?«, haucht sie und schafft es nicht, meinen Blick zu halten. Sie sieht auf meine Brust und blinzelt. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich die Tränen in ihren Augenwinkeln glitzern sehe.

      »Baby, nicht wieder weinen«, flüstere ich und kämpfe mit mir, einfach stehen zu bleiben und nichts anderes zu tun. Ich will ihr keine Angst machen und gleichzeitig will ich es, damit sie anfängt, sich selbst zu schützen. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie sich die andere Rolle fühlt. Ich weiß, wie schnell Menschen anderen vertrauen, wenn man nur die richtigen Knöpfe drückt. Was ich nicht weiß, ist, wie man andere Menschen daran hindern kann, genau darauf reinzufallen. Maeve ist ja nicht einmal leichtgläubig. Sie ist nur menschlich. Wie soll ich sie schützen, ohne sie kaputtzumachen, indem ich ihr sämtliche Illusionen über das Gute raube? Menschen sind nichts anderes als Tiere. Mit der richtigen Motivation werden wir alle zu Mördern.

      »Du hast monatelang mit Tristán zusammengewohnt«, zischt sie anklagend. »Du hast dich mit ihm angefreundet. Du hast ihn beschützt, du hast …« Sie wedelt mit ihrer Hand durch die Luft, »all das getan, nur damit du ihn am Ende umbringst? Wie konntest du nur?«

      Ich mahle mit dem Kiefer. »Ich sollte ihn nicht umbringen.«

      Sie schnaubt und stößt mir gegen die Brust, doch diesmal bleibe ich stehen, auch als ich die kurzzeitig aufflackernde Angst in ihren Augen erkenne. Doch jetzt gerade ist die Wut auf mich stärker. »Du wolltest ihn in den Selbstmord treiben, das ist das Gleiche!«

      Ich nicke und fange ihre noch immer fuchtelnde Hand auf. »Ja, das ist es. Und ja, das ist eben mein Job.«

      »Das ist dein Job«, echot sie entgeistert. »Ach was, das hier bringt doch nichts.« Ich sehe genau, wie die Emotionen in ihr sich die Klinke in die Hand geben. Jetzt ist es Enttäuschung.

      »Frag«, knurre ich, als sie die Lippen aufeinanderpresst.

      »Was davon war echt?«, fragt sie nach einigen Sekunden und hebt den Kopf. »Du warst so nett zu mir und du …«

      Mein harsches Nicken unterbricht sie. »Ja, das war auch der Job. Du bist da am Campus aufgetaucht und warst im Weg. Dachten wir. Bis wir festgestellt haben, wie anders Tris auf dich reagiert. Scheiße, Maeve, es fehlte nicht viel und gebrochene Herzen sind ein wunderbares Mittel, um ohnehin schon labile Persönlichkeiten noch weiter in den Abgrund zu treiben. Es war so leicht, dass wir …«

      Als ich in ihre entsetzt aufgerissenen Augen blicke, verstumme ich und trete dennoch nicht von ihr zurück. »Soll ich dich anlügen?«, frage ich leiser und beuge mich zu ihr herunter. »Wäre dir das lieber? Ja, die Wahrheit ist nicht schön. Ja, du warst mir am Anfang so was von egal. Ja, du warst sehr lange einfach nur ein Mittel zum Zweck.« Sie dreht den Kopf weg und beißt sich so heftig auf die Lippen, dass sie aufreißen. »Aber das ist jetzt nicht mehr so«, springe ich zum wichtigsten Punkt und lege meine Hand an ihre Wange. Mit meinem Daumen fahre ich vorsichtig über ihren Mund. »Hör auf damit.« Meine Stimme ist rau und klingt anders, als ich sie von mir kenne. »Es gab nie einen Menschen in meinem Leben, um den ich mir Sorgen gemacht habe. Es gab nie einen Menschen, von dem es mir wichtig war, was er von mir gedacht hat. Aber jetzt sind sie plötzlich da und ich weiß doch auch nicht …« Ich verstumme, weil ich das, was in mir vor sich geht, nicht erklären kann.

      »Sie?«, haucht sie fragend.

      Ich nicke knapp. »Sie.« Ich fahre mir durch die Haare und lasse sie dafür los. Zu meiner Überraschung kommen ihre Hände nicht weit, sondern landen lediglich in meinem Shirt auf Bauchhöhe. Sie krampfen sich um den Stoff, als bräuchte sie diesen Halt gerade sehr dringend, um nicht umzufallen. »Du allen voran natürlich«, flüstere ich und dränge sie mit einem letzten Schritt so fest gegen die Küchenzeile, dass sie gar nicht mehr umfallen kann. »Aber es hat sich schon so lange so falsch angefühlt, damit weiterzumachen. Weißt du, zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl dazuzugehören. Nicht weil ich irgendwo reingesteckt wurde und jemand Geld für meine Betreuung bekommen hat, oder nicht weil ich Geld dafür bekommen habe, jemandem etwas vorzuspielen. Tristán hatte nie Bock darauf, von mir beschützt zu werden, und erst als du in uns allen etwas … etwas anderes gesehen hast, hat sich das geändert. Fuck, wir alle haben allein deinetwegen angefangen, uns anzunähern. Und das … das war echt. Aber es ist so neu für mich, ich kenne nicht mal ein Wort dafür.«

      Maeve hebt den Kopf. »Hattest du nie einen Freund, Nate?«

      »Nein.«

      »Wie kann man keine Freunde gehabt haben? Ich meine … früher, als Kind … selbst ich hatte einen Freund.«

      »Ich wusste schon damals, dass die Jungs, die mir ihre Pausenbrote gegeben haben, das nicht aus Nettigkeit getan haben. Ich konnte mich verteidigen, sie sich nicht. Es war ein einfacher Tausch. Essen gegen meinen Schutz. Ich hatte keine Probleme damit, andere für sie in den Sandkasten zu schubsen oder später hinter dem Schulgelände zu verprügeln. Es war immer nur ein Geben und Nehmen, aber ich kenne es nicht, dass jemand mit mir Zeit verbringt, weil …« Ich stocke. »Ist auch völlig egal. So geht es vielen Kids. Das ist keine Erklärung, um ein rücksichtsloser Auftragskiller zu werden.«

      »Weil dich nie jemand gemocht hat?«, fragt sie und ignoriert den Rest meiner Worte.

      »Hast du mir zugehört?«

      Sie hebt das Kinn. »Ich habe verstanden, was du bist. Soll ich Angst vor dir bekommen?«

      Ich senke den Blick. »Ich will, dass du aufhörst, mich so mitleidig anzusehen. Ich würde dir genau das Gleiche erzählen, wenn ich weiterhin an diesem Job festhalten würde.«

      Sie sieht mich an und verzieht das Gesicht. »Immerhin verstehst du mein Dilemma.«

      »Bestens. Was meinst du, warum ich mir den ganzen Scheiß gefallen lasse? Ich will dir wirklich nicht jede Illusion nehmen, aber Declan und ich sind hier, weil wir hier sein wollen. Ich bin gefesselt, weil ich will, dass du dich sicher fühlst. Würden wir etwas anderes vorhaben, wäre das längst geschehen.«

      Sie blinzelt mich an. »Du meinst …?«

      »Ja, das meine ich. Wollten wir Tristán nach wie vor tot sehen, hätten wir das längst erledigt. Wir werden euch immer einen Schritt voraus sein.«

      »Dir ist klar, dass mich das nicht unbedingt beruhigt?«, fragt sie irritiert.

      »Natürlich. Das soll es auch nicht. Ich will nicht, dass du mir alles abkaufst, und ich will auch nicht, dass du mir vergibst.« Die steile Falte zwischen ihrer Stirn wird tiefer. »Wir befinden uns längst auf einer verdammten Einbahnstraße, Baby. Mir ist es wichtiger, dass ihr alle unbeschadet aus der Sache rauskommt. Ich weiß, dass ich es verbockt habe, und du hast genug Kerle an deiner Seite, als dass du mich oder Declan bräuchtest. Deswegen sind wir euch nicht eher hinterhergekommen. Wir sind nur hier, weil ihr allein nicht weiterkommt, und das Mindeste, was wir tun können, ist, euch zu helfen. Weder wollen wir Tristán töten noch … dich für uns. Dass dieser Zug längst abgefahren ist, ist uns beiden klar.«

      Für ein paar Sekunden starrt sie mich an, dann löst sich ein leises, frustriertes Stöhnen aus ihrer Kehle und sie sinkt mit der Stirn an meine Brust. Ich hebe schon die Arme, um sie an mich zu ziehen, als sie mich von sich stößt. »Du bist ein manipulatives Arschloch!«

      Ich verziehe nicht eine Miene. »Das ist mein Job, ja. Und du fällst schon wieder auf mich rein.« Ich tippe ihr auf die Stirn. »Ich sehe das in deinem Blick. Vertrau mir nicht.«

      Sie schüttelt stumm den Kopf. »Und du bist stolz drauf? Stolz drauf, mich angelogen zu haben, mir etwas vorgespielt zu haben, stolz, es jetzt auf die Spitze zu treiben …?«

      »Jetzt sage ich dir die grausame Wahrheit.« Ich grinse schief. »Ich mag es, überlegen zu sein. Das gibt einem sehr viel Sicherheit. Vielleicht wird man so, wenn man sich sein Leben lang nur auf sich selbst verlassen konnte. Keine Ahnung. Ich mag es nicht, von etwas abhängig zu sein. Und deswegen … deswegen geht mir das mit dir auch etwas auf den Sack.«

      »Was?«, haucht sie und mustert mich auf andere Weise.

      »Dass ich so von dir abhängig bin«, knurre ich und schlucke. »Ich will nicht, dass ich mich schlecht fühle, wenn es dir schlecht geht, ich will nicht, dass meine Gedanken nur um dich kreisen, und ich will nicht, dass andere das erkennen, weil du damit zur Zielscheibe wirst. Ich war der Beste in meinem Job – neben Declan –, weil wir beide so etwas wie einen wunden Punkt nicht hatten. Niemand konnte uns erpressen, weil mir jeder andere scheißegal war. Aber du? Ich würde in den Kugelhagel rennen, wenn sie dich dafür freilassen würden. Das ist dumm und hilft keinem. Aber gegen die Scheißliebe ist wohl niemand immun.«

      Der Ausdruck in ihren Augen wird milde – etwas, das ich nicht erreichen wollte. Ich will kein Mitleid von ihr. Ich will nicht, dass sie mir deswegen verzeiht. »Und du meinst, du bist immer noch überlegen?«

      »Ja, absolut. Ilian treibt sich da draußen im Flur herum und lässt dich nicht aus den Augen, daher wüsste ich genau, wie ich handeln müsste, sollte ich andere Absichten haben.«

      »Du unterstellst uns damit, dass wir alle dumm sind.« Ihre Worte richten so viel mehr in mir an, dass ich unwillkürlich das Gesicht verziehe. »Was?«, fragt sie verständnislos nach. »Genau das hast du doch damit gerade gesagt?«

      »Nicht dumm, sondern unterlegen. Das ist etwas anderes.« Dass mich vor allem stört, dass sie uns sagt und damit nicht mich mit einschließt, zerreißt mich innerlich und zerfetzt dabei irgendein Organ, das ich zum Atmen brauche. Es sind sie – sie, Ilian, der Prinz und Ryle gegen Declan und mich. Es gibt kein wir.

      Und genau so muss es sein.

      Ich bekomme keine Luft mehr, als ich dem enttäuschten Ausdruck ihrer Augen begegne. »Mehr müssen wir wohl gar nicht besprechen«, sage ich und weiche zurück. »Willst du mich wieder fesseln lassen? Ilian kann das gut – da komme ich tatsächlich nicht so leicht raus, wenn du nicht gerade ein Glas auf mich abfeuerst und mir die Munition dafür lieferst. Du solltest wirklich ein bisschen besser aufpassen und anfangen, ein paar Schritte vorauszudenken. Unterstell deinem Gegenüber lieber einmal zu viel eine schlechte Absicht als einmal zu wenig.«

      Ein Geräusch aus ihrer Kehle lässt mich innehalten. Es klingt gequält und … traurig.

      »Ich vermisse dich, Nate.«

      Ich sehe sie stumm an, während mich ein warmer Schauer erfasst. »Das solltest du nicht.«

      »Ich hasse mich dafür.«

      Ich nicke knapp. »Umso besser.«

      »Warum?«, krächzt sie und nun zieht sie mich an meinem Shirt zurück.

      »Warum?«, knurre ich zurück und packe sie in einer Kurzschlussreaktion an der Hüfte, um sie vor mir auf der Arbeitsplatte abzusetzen. »Willst du wirklich wissen, warum?«

      »Nein, eigentlich weiß ich genau, warum. Du musst es nicht aussprechen.« Entschlossen schlingt sie ihre Beine um meinen Unterkörper und schiebt ihre Arme über meine Schultern. »Ich mache einen Fehler, dir zu vertrauen.«

      Nein, eigentlich nicht.

      »Vertrauen in Kombination mit mir in einem Satz ist das Dümmste, was du nur sagen kannst.«

      »Du hast gerade gesagt, du würdest für mich in einen Kugelhagel laufen.«

      Das bin ich längst. Ich werde diese Sache nicht überleben, wenn ich den Auftrag in den Sand setze. Und genau das habe ich vor.

      »Das habe ich auch der Prinzessin irgendeines europäischen Königreichs gesagt, ehe ich sie entführt und ’nem Mafiaboss übergeben habe, der sie seither in Russland gefangen hält und vergewaltigt.«

      Maeve blinzelt. Und blinzelt. Und blinzelt.

      Ich seufze. »Verstehst du, Baby?«

      »Hast du mit ihr geschlafen?«

      »Ist das deine größte Sorge dabei?«

      »Hast du?«

      Ich kann das Lachen nicht unterdrücken und ziehe sie gleichzeitig näher an mich heran. Sie wehrt sich nicht. »Ja, ich habe sie gefickt.«

      Ihr Körper bebt und allein ihre Reaktion, diese fucking Eifersucht in ihren Augen, macht mich hart und gleichzeitig so verdammt weich. Mein Hirn und mein Herz reagieren in Gegenwart dieser Frau absolut unangemessen.

      »Wie oft?«

      Ich hebe meine Augenbraue. »Die Prinzessin oder …?«

      »Nein. Du weißt, was ich meine.«

      »Ach, Baby.« Ich seufze. »Fast jeder Auftrag, bei dem es um eine Frau ging, lief ähnlich ab. Ich mache es mir gern leicht.«

      »Und leicht ist es, ihr erst mal etwas Nettes ins Ohr zu säuseln, sie zu vögeln und anschließend zu töten oder zu … verkaufen oder was weiß ich, obwohl du sie sicher auch …«

      »Nein«, fahre ich ihr in den Satz. »Es gibt zwei Arten von Aufträgen. Saubere Auftragsmorde – da wechsle ich nicht ein Wort mit meinem Job – oder die, bei denen Informationen verlangt werden. Und von wem bekommt man schneller und leichter Informationen als von einer Frau, die denkt, der heiße Bodyguard an ihrer Seite ist ihr verbotener Liebhaber? Du glaubst nicht, wie schnell sie geredet haben, wenn ich …«

      Maeves kehliges Krächzen lässt mich innehalten. »Erspar mir Details. Ich hoffe, du hast Gummis benutzt, du Arsch.«

      »Immer. Nur … nur mit dir nicht«, murmle ich. »Erster Fehler, der mir mit dir unterlaufen ist.«

      Maeve lächelt müde. »Das erzählst du wahrscheinlich allen.«

      Ich nicke. »Ja, du hast das Prinzip verstanden. Aber das ist die Wahrheit. Allein schon aus Selbstschutz habe ich auf Gummis bestanden. Wie gesagt, bei dir … bei dir nicht. Das kannst du selbst bestätigen.«

      Sie mustert mich lange. »Okay. Gibt es eine Möglichkeit, wie ich jetzt in deinen Augen richtig reagieren kann?«

      Ich sehe sie genauso lange an, ehe ich leise antworte. »Nein, Maeve. Egal, was du jetzt machst – es ist alles ein Fehler. Aus der Nummer kommen wir alle nicht mehr raus.«

      »Irgendwie habe ich gehofft, dass du das sagst.« Damit zieht sie mich an sich und küsst mich.
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      Ich weiß nicht, ob ich einen Fehler mache, und wenn, dann ist es der beste Fehler meines Lebens. Ich sinke gegen Nate, zerre an ihm, beiße ihn und wimmere in seinen Mund, als er nach einigen Minuten die Führung über meinen wutgeladenen Kuss übernimmt.

      Für jeden Biss ernte ich einen von ihm.

      Für jedes Seufzen wird der Griff um mein Gesicht sanfter.

      Für jede Träne, die meine Wange entlangläuft und deren salziger Geschmack sich mit unserem vermischt, grollt er tief.

      »Ich hasse dich so«, murmle ich und er reagiert, indem er kurz innehält und seine Stirn an meine lehnt.

      »Und ich hasse es, dass ich dich liebe.«

      Seine Worte wirken wie ein Stromschlag. Ich verkrampfe mich und kurz verebben alle Gedanken in meinem Hirn und versinken im Schlick.

      Nates aufgebrachter Atem trifft auf meinen, dann ist er es, der seine Lippen zurück auf meine presst. Er kommt mir noch näher, die Hitze, die sein Körper ausstrahlt, geht nahtlos auf mich über. Ich will ihn so sehr und gleichzeitig verfluche ich mich dafür, dass ich möglicherweise schon wieder auf ihn hereinfalle.

      Es ist nicht mit irgendwelchen Werten vertretbar, dass ein Auftragsmörder mein Herz mit einer Story über seine Kindheit ohne Freunde erweicht. Es ist in keiner Weise vertretbar, dass mir egal ist, was er getan hat. Es ist krank, dass ich ihn verstehe.

      »Ich verurteile dich nicht«, murmle ich kopflos und wieder beißt er mich und leckt anschließend den Blutstropfen von meiner Unterlippe. Ich wimmere vor Schmerz, der vor allem von meinem Herzen kommt, nicht von seinem groben Biss. Dennoch hilft mir seine Grobheit in diesem Moment wesentlich mehr. Ich will nicht, dass er mich berührt, als könnte ich bei der kleinsten Erschütterung in meine Einzelteile zerbrechen. Ich will, dass er der Nate ist, der er in Wirklichkeit ist. Auch wenn das ein skrupelloser Auftragsmörder ohne jeden sanften Zug in sich ist. »Ich verstehe, dass du diesen Weg in deinem Leben eingeschlagen hast, Nate. Aber …«

      »Kein Aber«, raunt er. »Ich will weder, dass du es verstehst, noch, dass du mir vergibst.«

      »Deshalb hast du es mir doch erklärt. Natürlich willst du das. Deine Mom hat dich als Baby in einer Tüte ausgesetzt, du hattest nicht einen einzigen Freund, du warst immer für dich selbst verantwortlich. Wie sollst du verstehen, wie sich Liebe anfühlt, wenn du sie nie kennengelernt hast? Wie solltest du wissen, dass es da draußen noch etwas anderes gibt als Ablehnung?«

      »Wie fühlt sich Liebe denn an?«, fragt er provokativ und hebt den Kopf. »Ich baue deinetwegen nur Scheiße, verstoße gegen Regeln, bringe dich in Gefahr, hab fucking Bauchschmerzen und kann nicht schlafen, wenn ich an dich denke. Das ist doch nur großer Mist. Das braucht keiner!«

      Ich begegne seinem desillusionierten Blick mit so viel Aufrichtigkeit, wie ich nur kann. »Das hast du längst erlebt, Nate, du kennst nur kein Wort dafür. Wenn du geliebt wirst, dann spürst du das. Du fühlst dich wohl, du fühlst dich angekommen, das ständige Suchen und Herumirren hört auf. Du kannst durchatmen und du selbst sein, ohne jeden neuen Schritt zu hinterfragen.« Ich lehne meine Stirn an seine. »Du kannst aufhören, irgendwelche Vorgaben erfüllen zu müssen, du machst Dinge für andere ohne Hintergedanken und kannst es annehmen, wenn jemand etwas für dich tut, ohne demjenigen direkt ein anderes Ziel zu unterstellen.«

      Er hebt den Kopf und mustert mich, dann stößt er frustriert die Luft aus, sagt aber nichts.

      »Ich weiß, egal, was du jetzt sagst, ich sollte dir ohnehin nicht glauben, weil dein Leben nur aus Lügen bestand. Aber … das muss es nicht länger.«

      »Okay«, sagt er zu meiner Überraschung. »Wie wäre es, wenn wir dann einfach gar nichts mehr sagen und damit weitermachen, was du gerade angefangen hast?« Seine Hand gräbt sich in meine Haare und er zieht meinen Kopf sanft zurück, bevor er eine Spur von Küssen auf meinen Hals haucht. Ich schmelze unter seinen Berührungen und zapple unter ihm, damit er seine Lippen endlich wieder dahin bringt, wo ich sie haben will. Doch Nate lässt sich Zeit. Er liebkost die Stelle unterhalb meines Ohrs, kitzelt mich mit seiner Zunge und küsst sich meine Kieferlinie entlang, bis er einen Kuss auf meinen Mundwinkel drückt.

      »Aber vorher siehst du einmal nach links, ohne dich zu erschrecken, und dann sagst du mir, welchen Fehler du gemacht hast.«

      Herausfordernd hebe ich das Kinn.

      »Ich weiß, dass ich genau neben dem Messerblock sitze.« Kurz entgleist seine Miene und ich grinse. »Du hast gesagt, ich soll vorausdenken. Habe ich gemacht, als du mich hier abgesetzt hast. Es war mir aber egal, weil …«, ich ziehe ihn an seinem Nacken wieder dicht vor meine Lippen, »ich fest davon ausgehe, dass du kein Messer bräuchtest, um mich umzubringen. Also ist diese Demonstration deiner Fähigkeiten überflüssig.«

      »Ich will dich nicht umbringen«, schnappt er. »Ich will, dass du lernst, dich zu verteidigen.«

      »Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Deine ganze Rede hatte doch nur den Sinn, dass du vermeiden willst, dass ich den Fehler mit dir mit einem anderen wiederhole. Aber das habe ich nicht vor, weil ich fünf Kerle habe, die auf mich aufpassen. Und du bist einer davon. Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt, und wenn es ein Auftragskiller ist, dann habe ich halt Pech gehabt – oder vielleicht auch Glück.«

      Nates Kiefer mahlen aufeinander.

      »Habe ich recht?«

      »Ja, aber …«

      »Kein Aber«, imitiere ich ihn und erlaube mir ein Schmunzeln, als er genervt die Augen verdreht. »Ich weiß, wie Liebe in den Augen aussieht, und ehrlich, Nate, du kannst einem viel vormachen, aber das nicht. Niemand kann Liebe vorspielen, aber ich sehe sie ganz deutlich, wenn du mich ansiehst. Also bring das in Ordnung, damit ich aufhören kann, dich zu hassen.«

      Nun sieht er mich verständnislos an. »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen, Baby.«

      »Nein? Ich bin nicht diejenige, die du verletzt hast. Ich hänge nur mit drin, wie du selbst sagtest. Ich will, dass du zu Tris gehst und dich bei ihm entschuldigst. Wenn er dir vergibt, tue ich es auch.«

      »Ich will nicht, dass ihr mir vergebt. Das bringt uns nichts.« Kurz stockt er, als hätte er etwas gesagt, das er gar nicht sagen wollte, doch dann presst er nur die Lippen aufeinander.

      Ich ziehe die Augenbraue zusammen und stoße ihn von mir, um von der Arbeitsplatte zu springen. Als ich an ihm vorbeihusche, wirft er die Hände in die Luft.

      »Willst du mich jetzt hier so stehen lassen, oder was?«

      Noch einmal sehe ich über meine Schulter. »Dachtest du, ich würde mich jetzt von dir ficken lassen, oder was?«, ahme ich ihn erneut nach.

      Er fährt sich stöhnend durch die Haare, dann nickt er sichtlich genervt. »Ich rede mit ihm.«

      »Du entschuldigst dich bei ihm«, korrigiere ich ihn. »Und bei Ry gleich mit.«

      Nate verengt die Augen. »Das bringt doch auch nichts. Ihr könnt euch nicht sicher sein, dass ich es ernst meine.«

      »Mit dieser Einstellung wirst du ein sehr einsames Leben führen, Nate.« Damit lasse ich ihn stehen und husche aus der Küche. Zu meiner Überraschung laufe ich nicht direkt in Ilian, dafür aber in Declan.

      Und als Nate mir nachkommt und ich allein zwischen Nate und Declan stehe, war es das schlagartig mit meiner großen Klappe. Das unsichere Gefühl flammt in mir auf und lodert heiß in meinen Adern.

      Declan mustert mich mit verschränkten Armen und deutet mit dem Kinn auf die Küche. Ich weigere mich, seiner stummen Aufforderung nachzukommen. »Wo ist Ilian?«, frage ich schrill, wobei meine Worte direkt von Nates Hand auf meinem Mund erstickt werden. Er zieht mich zurück in die Küche, presst mich erneut gegen dieselbe Stelle neben dem Kühlschrank und nimmt seine Hand nicht von mir. Declan kommt uns nach.

      »Das hat wirklich lange gehalten mit deinem Vertrauen«, murmelt Nate und klingt alles andere als schadenfroh, als er in meine Augen sieht und mich dennoch nicht loslässt. »So, wie du denkst, Liebe in Augen erkennen zu können, erkenne ich etwas anderes. Und das ist Angst, Baby.«

      »Wut«, nuschle ich hinter seiner Hand, was ihn schief grinsen lässt. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich verstanden hat.

      »Ich lasse dich jetzt los, aber machst du nur einen Mucks, ist die Hand wieder da. Verstanden?«

      Declan tritt dicht neben ihn und bedeutet Nate mit einem knappen Blick, den ich deuten kann, seine Hand noch nicht wegzunehmen.

      »Ich habe Ilian kurz ruhiggestellt«, erklärt er mir in seiner typisch ernsten Art. »Wir müssen uns unterhalten. Danach kannst du wieder zu ihm. Ihm fehlt nichts, den anderen auch nicht.« Ein weiteres knappes Nicken von ihm und Nate nimmt seine Hand von mir, wobei er sie nach dem Bruchteil einer Sekunde wieder auf meinen Mund presst. Natürlich kann ich diesen Hinweis nicht einfach unkommentiert lassen.

      »Du hast was?«, fauche ich leise, als Nate mich sprechen lässt, seine Hand jedoch so dicht vor meinem Mund hält, dass ich seinen vertrauten Geruch einatmen kann.

      »Erinnerst du dich an mehr?«, fragt Declan ruhig, ohne auf meine Frage einzugehen.

      Ich nicke und verenge die Augen. »Schön, dass du auch mal wieder mit mir sprichst.«

      »Wir haben keine Zeit für dieses Theater«, sagt Declan ruhig. »Wenn du nicht verstehst, warum wir hier sind, oder es nicht verstehen willst, dann ist das dein Problem, nicht meins. Ich gebe alles für dich auf und dafür werde ich mich nicht wie Nate auf dem Boden fesseln oder mich von dir mit irgendwas abwerfen lassen.« Sein Ton wird eine Nuance dunkler, was mir impliziert, wie ernst er das meint. Ist ja nicht so, als wüsste ich das nicht. Declan macht keine halben Sachen und ist kein Typ dafür, der andere um Vergebung anfleht. Daher öffne ich nur den Mund, schließe ihn nach Nates warnendem Knurren wieder und beschränke meine Reaktion auf einen anklagenden Blick, der Declan aber offenbar am Allerwertesten vorbeigeht.

      »Ilian benimmt sich zu glatt, Maeve«, erklärt er und tritt näher, sodass ich sein Aftershave riechen kann. Ich versuche, durch den Mund zu atmen.

      »Was meinst du …?«

      »Daher will ich wissen, an was du dich in Bezug auf ihn erinnerst. Deine letzten Erinnerungen und Erzählungen von ihm waren wirr. Hast du wenigstens einen Moment darüber nachgedacht, er könnte aus anderen Gründen hier sein?«

      Ich muss mich zügeln, sie nicht anzuschreien oder ihnen anderweitig zu erklären, wie das Prinzip Liebe und Vertrauen funktioniert. Nach gründlicher Abwägung aller Optionen entscheide ich mich nach wenigen Sekunden für ein schlichtes: »Ilian ist keine Gefahr.«

      »Das beantwortet meine Frage nicht«, antwortet Declan teuflisch kontrolliert. »Erinnerst du dich wieder daran, wie du geflohen bist?«

      Ich verenge die Augen. »Nein. Aber ich weiß, dass er mir geholfen hat.«

      »Weil er dir das gesagt hat, schätze ich.« Declan neigt den Kopf und in seinen Augen blitzt es alles andere als begeistert, als ich nicke. »Das ist nicht genug.«

      »Das hast nicht du zu entscheiden.«

      »Wie gesagt: Ich gebe alles für diese Operation auf. Da brauche ich keinen Mann, der mir im Hinterhalt ein Messer in den Rücken rammt, um dich zurückzubringen. Dann war alles umsonst.«

      »Für diese Operation«, wiederhole ich spöttisch, kann meine Worte aber nicht ausführen, da ich in diesem Moment einen Schatten im Türrahmen wahrnehme. Ilian.

      Verdammt.

      Ich hebe den Kopf und sehe Declan unbeeindruckt an. »Ilian ist keine Gefahr«, wiederhole ich nachdrücklich. »Willst du ihn an einen Lügendetektor anschließen? Oder ihn einfach abstechen, weil du ihm nicht traust?«

      »Ich will, dass du eine gewisse Vorsicht an den Tag legst.«

      »Ich traue dir keinen Millimeter, danke«, murmle ich und ernte einen mürrischen Blick. Ich fühle mich wie ein Kind bei der Strafarbeit vor dem Direktor, dabei ist er derjenige, der Tristán abknallen wollte. Irgendwas läuft hier gänzlich verkehrt.

      »Tief in dir weißt du, warum wir hier sind. Und wenn du ehrlich zu dir wärst, weißt du, warum du Probleme hattest, Ilian zu vertrauen. Es ist …«

      »Nein«, unterbreche ich ihn schrill, als ich Ilians Miene erkenne, die sich bei Declans Worten verdunkelt. »Nein, daran lag das nicht. Außerdem … woher weißt du überhaupt davon?«

      »Das war lediglich eine Annahme aufgrund deiner Körpersprache, die du gerade bestätigt hast.«

      Ich beiße mir auf die Unterlippe und spüre, wie mir mal wieder die Tränen in die Augen steigen. Ich bin Declan nicht gewachsen. Und Nate ebenfalls nicht. Dessen Züge werden weich und er räuspert sich. »Vielleicht sollten wir das hier beenden, Declan. Wir haben ein Auge auf ihn und TS führt einen Backgroundcheck bei ihm durch. Das muss vorläufig reichen.«

      »Ich bin mir nicht sicher, was ihr euch davon erhofft.« Declan und Nate fahren ruckartig herum, als Ilian mit verschränkten Armen ganz durch die Tür tritt.

      »Was zum Teufel –?«, knurrt Declan und wirkt zum ersten Mal aus der Fassung gebracht.

      »Ich kann das auch, was ihr könnt«, erwidert Ilian genervt. »Sollte euch aufgefallen sein, als Maeve nicht mehr in der Wohnung war, in der ihr sie eingesperrt habt, nachdem ihr sie entführt habt.« Ilian schiebt Declan beiseite und streckt seine Hand nach mir aus, die ich intuitiv und dankbar ergreife. »Ich bin ein Fan von offener Kommunikation, daher lasse ich euch ja ständig alle nett mit meiner Freundin quatschen. Aber wenn ihr ein Problem mit mir habt – das ich im Übrigen nachvollziehen kann –, kommt ihr damit zu mir, nicht zu ihr. Sie hat genug Scheiße, die sie verdauen muss, da muss ihr nicht noch eingeredet werden, dass ich falsche Absichten hege.« Ilian sieht mich warm an, auch wenn ich einen Funken Schmerz in seinem Blick erkenne. »Und sosehr ich den Gedanken hasse, so sicher bin ich mir, dass sie sich selbst schon die Frage über meine Glaubwürdigkeit gestellt hat. Ist es nicht so?«

      »Nur als du aufgetaucht bist«, erwidere ich, ohne zu zögern.

      Ilians schiefes Grinsen wirkt traurig. »Schlimm genug.« Er sieht zu Nate, dann zu Declan. »Backgroundcheck ist überflüssig, weil die Sekte unsere Vergangenheiten gefälscht hat. Ich kann euch alles über mein Leben bis zu meinem fünfzehnten Geburtstag erzählen. Danach ähnelt es dem von Maeve.«

      Nate schweigt, dann tritt er zurück. In seinen Augen ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Declan ist noch immer entgeistert – und das gilt ziemlich sicher sich selbst. Ich erkenne deutlich, wie er sich fragt, wie Ilian ihm und seiner Sicherung entkommen konnte.

      Als der mich an den beiden vorbeidirigiert, bleibt er noch einmal kurz stehen. »Kurzfassung: Meine Eltern haben beide für den schwedischen Geheimdienst gearbeitet. Ich hatte eine sehr intensive, elitäre Schulausbildung und habe mich für die Jobs meiner Eltern interessiert. Daher mein Vorsprung in manchen Dingen. Den Rest habe ich mir durch Bücher und das Internet selbst beigebracht, sobald es möglich war. Außerdem wurde mir in meinen Kindheitstagen ein recht hoher IQ attestiert, der mir das Lernen sehr erleichtert hat.« Er schnaubt. »Meine Eltern hießen Magnus und Pia Dahlberg. Prüft das und jagt die Kinderfotos, die ihr findet, durch einen Altersgenerator. Das sollte dann Ähnlichkeiten mit mir haben und meine Story bestätigen. Wenn ihr weitere Fragen habt … ihr wisst, wo ihr mich findet.«

      Damit zieht er mich aus der Küche und bringt mich auf direktem Weg in sein Schlafzimmer. Dass er angepisst ist, erkenne ich deutlich an seiner ganzen Körperhaltung. »Willst du hier schlafen oder bei den anderen beiden?«, fragt er und fährt sich mit einer Hand über das Gesicht.

      »Bei dir«, erwidere ich rasch und krieche schon aufs Bett. Mit einer Hand klopfe ich neben mich und Ilian folgt meiner stummen Aufforderung.

      Er streckt sich neben mir aus und starrt nach oben, während sein Kiefer unablässig arbeitet.

      »Ich möchte, dass du mir sagst, wenn du auch solche Gedanken hegst«, sagt er irgendwann in die Stille. »Ich würde es verstehen.«

      »Du verstehst alles«, schnaube ich und kuschle mich an ihn. »Vielleicht solltest du ein bisschen weniger … perfekt sein, hm? Ich glaube, du machst ihnen Angst.«

      Ilians leises Lachen wärmt mein Herz. »Ich weiß nicht, warum mich ständig alle so bezeichnen. Ich habe dich im Stich gelassen, das ist alles andere als perfekt.«

      »Hast du nicht.« Ich gähne und kuschle mich fester an ihn. »Traust du ihnen?«

      »Schwachstelle«, murmelt Ilian und klingt genauso müde, während seine Finger den Weg an meinen Rücken finden, um mich zu streicheln. »Solange es um dich geht, glaube ich ihnen. Meine Sorge ist nach wie vor, was danach passiert, aber bis das so weit ist, wird noch einiges an Zeit verstreichen. Vielleicht sind wir bis dahin sicherer in unserer Annahme.«

      »Hm«, mache ich wenig überzeugt. »Vielleicht.«
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        * * *

      

      Als ich mit Ilian an meiner Seite am nächsten Morgen in den Wohnbereich komme, trifft mich fast der Schlag, da Tristán, Ryle, Declan und Nate vereint am Esstisch sitzen.

      »Guten Morgen«, sagt Declan und setzt dem ohnehin schon kuriosen Bild damit das metaphorische Partyhütchen auf.

      Ich sehe mich irritiert um und mache einen Schritt in den Raum. »Was ist hier los?«

      »Wir essen«, sagt Ryle, als wäre das völlig normal. Okay, ist es, aber nicht in dieser Konstellation. Er streckt seinen Arm nach mir aus, sobald ich in Reichweite bin, und zieht mich auf seinen Schoß. »Solltest du auch mal wieder machen, hm?« Er kneift mich vielsagend in die Hüfte. »Hat mal jemand etwas Speck für die Frau?«

      Nate reicht ihm schweigend einen Teller voll mit Speck und Eiern.

      »Was wird das?«, frage ich angespannt, als Ryle mir eine Gabel voll vor die Nase hält.

      Ryle nimmt die Gabel seufzend herunter. »Ein Neuanfang. Es hat lange genug gedauert, dass du mit den beiden geredet hast. Wir müssen endlich vorankommen. Héctor geht es den Gerüchten zufolge schlecht, Ramón soll aus dem Weg geräumt werden …«

      »Von uns«, wirft Nate ein und zuckt mit den Schultern, als ich ihm einen schneidenden Blick zuwerfe. »Damit will ich sagen, dass wir diese Gefahr erst einmal ausklammern können in der Planung. Es sollte uns kein neues Spezialkommando auflauern.«

      »Was soll das bedeuten?«, frage ich vorsichtig und schiebe Ryles Hand mit der Gabel weg, die er schon wieder vor meine Lippen bringt.

      »Wir haben beschlossen, dass wir zurück zum Palast gehen«, erklärt Declan. »Die Zeit sitzt uns im Nacken und TS sowieso. Es ist langsam nicht mehr plausibel erklärbar, warum wir hier mit euch in dieser Stadtwohnung hocken, obwohl im Palast keine akute Gefahr droht.«

      »TS weiß, dass wir hier sind?«, frage ich mit wegbrechender Stimme. Ryle seufzt und legt einen Arm um meine Hüfte. Ich deute wild auf Nate. »Und hat er sich bei euch entschuldigt?«

      »Wir haben schon vorher mit ihm gesprochen«, erklärt Ryle. »Wie gesagt, wir haben nur auf dich gewartet, weil keiner dich drängen wollte. Wir haben es geklärt.«

      Ein Kälteschauer erfasst mich. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

      »Ja«, sagt Declan und mein irritierter Blick zuckt zu ihm. »Ja, TS weiß Bescheid«, formuliert er seine Antwort auf meine Frage aus. »Das ist mit Ryle abgesprochen. Wie gesagt, wir können euch nur helfen, wenn wir so tun, als würden wir den Job noch immer ausführen.«

      »Und wie stellt ihr euch das vor?«

      »Was meinst du?« Declan sieht mich verständnislos an. »Es besteht dort keine Gefahr für euch.«

      »Mag sein. Aber was sollen wir dort tun?«

      Declan zuckt die Schultern. »Das, was ihr da sonst auch macht. Meinetwegen euer Eifersuchtsdrama fortführen, das ist mir völlig egal. Nate und ich werden weiter euren Personenschutz mimen und im Hintergrund mit Ilian an dem Plan arbeiten. Wir wissen noch viel zu wenig. Wenn wir da jetzt einfach einmarschieren würden, wären wir alle in weniger als fünf Minuten Geschichte. Und so ein Ende bekommt meine nicht.«

      »Und was ist mit Ilian?«, frage ich, obwohl ich mir bei Declans abfälligem Gesichtsausdruck ein Grinsen verkneifen muss.

      »Wird sich zeigen«, erwidert Declan kühl, was Ilian nur grinsen lässt. Er nimmt sich einen Kaffee und setzt sich zwischen Tristán und Nate. Ein Bild, das genauso unpassend ist und mein Herz gleichzeitig in Aufruhr versetzt.

      Ich blinzle, um mir meine unpassenden Gedanken nicht anmerken zu lassen.

      »Ich bin davon ausgegangen, dass Samuel längst davon weiß, dass ich ihn hintergangen habe«, hebt Ilian dann als Antwort auf meine Frage an. »Declan hat aber gerechtfertigterweise zu bedenken gegeben, dass ich es mit einer ähnlichen Strategie versuchen könnte wie er und Nate mit TS.« Er nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich habe mich, seit ich sein Team ausgeschaltet habe, nicht mehr bei ihm gemeldet. Ich könnte es darauf schieben, dass ich überwältigt und gefangen genommen wurde und mich erst jetzt befreien konnte. Vielleicht kauft er mir die Story ab. Samuel ist ja nicht der Schlauste, es ist also gar nicht so abwegig.«

      »Warum solltest du das tun?«, frage ich und schüttle ein weiteres Mal den Kopf, als Ryle mir einen Bissen andrehen will.

      »Um uns Zeit zu verschaffen«, antwortet Nate an seiner Stelle. »Zeit ist gerade das Allerwichtigste, was wir brauchen. Keine Sekte, die uns im Nacken sitzt und dich sucht.«

      »Wenn der Plan aufgeht«, klinkt Ilian sich wieder ein, »könnte ich Samuel sagen, dass ich dich im Blick habe, es aktuell aber schwer ist, dich aus dem Palast zu holen.«

      Ich rümpfe die Nase. »Das klingt … gefährlich.«

      »Niemand hat gesagt, dass die nächsten Wochen spaßig werden.« Declan steht auf. »Und dann können wir uns wenigstens ein wenig Luxus gönnen. Hier in dieser winzigen Wohnung halte ich es keinen Tag länger aus.«

      Nate sieht zu mir, sagt aber keinen Ton.

      Tristán hält es ähnlich, doch bei meinem entgeisterten Blick greift er nach meiner Hand und streichelt sanft über meinen Handrücken. »Ry ist auch dafür und dem kannst du wirklich zu hundert Prozent vertrauen, mein Herz. Außerdem würde ich gern mit meinem Onkel … also … mit Ramón sprechen«, korrigiert er sich rasch. »Wir sollten wirklich zurück.«

      Ich schätze, das war keine Frage an mich.

      Es ist ohnehin längst beschlossene Sache, dennoch gebe ich mir einen Ruck und nicke. Auch wenn ich jetzt schon Bauchschmerzen habe, an den Ort zurückzukehren, wo in so kurzer Zeit so viele Dinge passiert sind, die sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt haben.
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          DECLAN

        

      

    

    
      Ich hasse es, wenn Pläne durcheinandergebracht werden – und noch mehr hasse ich es, keinen Plan zu haben.

      Dass nichts von meinem Handeln mit meiner Arbeitsmoral vereinbar ist, setzt dieser ganzen Scheiße die Krone der Absurdität auf.

      Ich renne sehenden Auges in meinen eigenen Tod und als einziger Dank werde ich von ihr angestarrt, als hätte ich im Krankenzimmer vor Tristáns Bett tatsächlich abgedrückt.

      Das habe ich aber nicht. Ich habe mich anders entschieden, und zwar in einer Art, die ich niemals in Erwägung gezogen hätte.

      Wegen einer Frau, die mich nicht mal will.

      Maeve versteht noch nicht einen Bruchteil von all dem, was hier in den letzten Tagen passiert ist. Ryle und Tristán schon eher, aber auch sie sprechen es nicht so deutlich aus.

      Dafür haben sie sich überraschend schnell meinen Anweisungen untergeordnet und so sind wir tatsächlich vor zwei Tagen gemeinsam zum Palast zurückgekehrt. Meine Laune ist jenseits irgendwelcher Skalen, während ich nun schon seit mehreren Stunden dem nach wie vor nur Scheiße von sich gebenden Sicherheitschef aka Ryles Dad zuhöre.

      Ryle sitzt mir gegenüber und starrt nun schon seit geraumer Zeit, ohne zu blinzeln, in die Luft. Er brodelt innerlich, weil sein Vater ihn mal wieder wie den letzten Dreck behandelt.

      Ich an seiner Stelle hätte diesen Laden schon längst hochgehen lassen und ich bewundere seine Geduld.

      »Wo wart ihr?«, donnert er nun zum wiederholten Mal, weil Ryle ihm die Frage nach wie vor nicht beantwortet.

      »An einem sicheren Ort«, werfe ich ein, da mir der Kragen platzt. Ryles Dad knallt seine Hand auf den Besprechungstisch und steht schwungvoll auf. Ich erwidere seinen Blick und lehne mich mit verschränkten Armen zurück. Es dämmert bereits und ich habe keine Lust, dieses Gespräch noch länger zu ertragen. Wir haben Wichtigeres zu tun.

      »Der war wo?«

      »Mit Verlaub«, sage ich und werfe einen Blick in die Runde der nichtssagenden Anzugträger, »wir wurden hinterrücks in diesem Gebäude angegriffen. Die inneren Sicherheitsmaßnahmen wurden umgangen und teilweise übernommen, mein Kollege hat einen ganzen Trupp eingeschleuster Söldner erledigt, um den Weg für den Prinzen freizumachen – solange wir nicht wissen, wer für diese Sicherheitslücke verantwortlich war, werden wir gar nichts sagen.« Ich deute mit dem Kinn auf Ryle, der meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, erwidert. »Und in diesem Fall steht Ihr Sohn unter meiner Führung. Ich habe ihn angewiesen, keine weiteren internen Informationen herauszugeben. Auch nicht an Sie, und schon gar nicht vor dem gesamten Team, unter dem wir unter Garantie einen oder mehr Maulwürfe haben.«

      Augenblicklich geht das Getuschel los, weil natürlich keiner dieser Hosenscheißer etwas damit zu tun hatte. Das spanische Königshaus hat einen hervorragenden Ruf und hält sich von Skandalen fern – wäre da nicht die Sache mit dem König, der seinen Sohn und seinen Bruder ausschalten lassen will.

      Noch weiß ich nicht, ob Alan, Ryles Dad, Bescheid weiß, aber meine Berufserfahrung sagt mir Nein. Im Grunde ist es aber egal. Solange der König lebt und unser Boss von TS denkt, wir würden weiter an unserem zweiten Versuch arbeiten, Tristán und seinen eigentlichen Vater in einer pressewirksamen Aktion aus dem Weg zu räumen, sind wir hier sicher und sie werden nicht erneut hinter unserem Rücken einen Zweittrupp schicken. TS ist nicht sonderlich erfreut darüber, dass wir eine ganze Einheit kaltgemacht haben, aber das ist ihr Problem, wenn sie uns in den Auftrag pfuschen.

      »Entschuldigen Sie uns«, sage ich und erhebe mich. Ryle steht ebenfalls auf, was seinem Vater ein ungläubiges Geräusch entlockt. Aber das Zeitfenster ist klein und derartig unnötige Sicherheitsbesprechungen nur die Verschwendung von Ressourcen.

      »Papá, mein Freund hat einen Suizidversuch hinter sich«, erklärt er und streicht sein Sakko glatt. »Der im Übrigen stattfand, als du mich hier festgehalten hast. Entschuldige mich, aber ich habe Dringenderes zu tun, als mich hier von dir zur Schnecke machen zu lassen.«

      »Dein Freund«, schnaubt Alan und ballt seine Hand auf dem Tisch zur Faust. Ryle, der schon an der Tür steht, hält inne und dreht sich langsam um.

      »Geh weiter«, sage ich leise, doch Ryle macht einen Schritt zurück, dann noch einen.

      »Ja, mein Freund«, feuert er seinem Vater entgegen. »Das ist er schon seit fast dreiundzwanzig Jahren und ich habe die Schnauze gestrichen voll davon, dass es für dieses Königshaus wichtiger zu sein scheint, was wir in unserer Freizeit mit unseren Schwänzen anstellen, als dass der zukünftige König sich umbringen wollte!«

      Alan wird dunkelrot und das Tuscheln im Saal wird lauter. Dabei hat Ryle nur die Wahrheit gesagt. Ich empfinde so etwas wie väterlichen Stolz, als er sich umdreht und mit geradem Rücken den Raum verlässt.

      »Hast du ihm das je schon mal so deutlich gesagt?«, will ich wissen, als wir gemeinsam die Treppe ins Obergeschoss ansteuern.

      »Mehrmals«, brummt Ryle und schiebt seine Fäuste in die Taschen seiner Anzughose. Er sieht sich knapp um, wie er es seit unserer Ankunft ständig tut, da kann ich ihm noch so oft versichern, dass hier drin aller Wahrscheinlichkeit nach nicht erneut jemand darauf wartet, Tristán oder Ramón umzulegen. »Aber noch nie vor dem gesamten Team. Ich dachte immer, er würde mich irgendwann respektieren. Aber wahrscheinlich kann ich da warten, bis der Erste von uns irgendwo draufgeht.«

      Ich werfe ihm einen Blick zu. Seiner ist verschlossen und frustriert, was ich nachvollziehen kann.

      »Es ist nie gut, unter dem eigenen Vater zu arbeiten«, erkläre ich. »Persönliche Beziehungen hindern jede Karriere oder zerstören sie aus einfältigsten Gründen.«

      Ryle runzelt die Stirn. »Wir hatten nie ein gutes Verhältnis, aber es war immer klar, dass ich in seine Fußstapfen treten werde. Ich weiß nicht, warum …«

      »Er will dich kleinhalten, weil er mit seiner eigenen Karriere nicht zufrieden ist. Es sind wie immer dieselben Gründe. Da nehmen sich Auftragsmorde und Familienstreitigkeiten wenig. Dein Vater ist schlecht, du bist gut, das will er nicht anerkennen. Falls du einen Tipp von mir willst, würde ich dir raten, woanders anzufangen. Er wird dich und deine Arbeit nie respektieren.«

      Ryle wendet sich mir zu, seine Lippen umspielt ein spöttisches Grinsen. »Ich habe in den letzten Monaten derart viele Fehler gemacht, dass niemand meine Leistungen mit gut beschreiben würde. Außerdem will ich nicht woanders arbeiten.« Wir erreichen Tristáns Flügel und Ryle bleibt am Fuße der Treppe stehen. »Oder wird das jetzt ein Versuch, mich, wie du es mit Nate gemacht hast, zu TS zu schleusen?«

      »Du hast zu viel Gewissen für einen Job bei TS.«

      Ryle lacht frustriert auf. »Richtig. Ihr bei euch würdet mein Problem ja anders lösen.« Er hebt herausfordernd eine Braue. »Es ausschalten, richtig?«

      Ich schmunzle. »Ich töte nicht einfach alle Menschen, die mir im Weg stehen.«

      »Nur wenn du Geld dafür bekommst.«

      »Richtig.«

      Damit ist unser Gespräch beendet, denn Ryle klopft an Tristáns Tür und tritt kurz darauf ein. Ich bleibe dicht hinter ihm, weil ich ihm hier im Palast grundsätzlich den Vortritt lasse. Dafür ordnet er sich mir unter, wenn es um zukünftige Entscheidungen und Pläne geht, etwas, worüber wir nicht einmal sprechen mussten. Es hat sich einfach so ergeben.

      Natürlich sehe ich, dass Ryle mich zu jeder Sekunde im Blick behält – er wäre dumm, würde er es nicht tun. Aber es ist, wie ich es ihm sagte. Ich bin davon überzeugt, dass er einen guten Job macht, und mit etwas Förderung würden ihm weitaus bessere Karrierewege offenstehen, als sich sein Leben lang um einen etwas eskalierenden Prinzen zu kümmern. Und sogar diese Zeiten scheinen mit Maeve ja nun erst einmal der Vergangenheit anzugehören.

      »Wie war die Besprechung?«, fragt Ilian, der mit Tristán am Tisch sitzt und irgendwelche Unterlagen durchgeht. Maeve hingegen sehe ich nicht, Nate auch nicht. »Wie immer«, murmelt Ryle und lässt sich auf der Tischkante nieder.

      Ich gehe an ihnen vorbei und werfe einen Blick auf die Pläne und Notizen. Damit muss ich mich später befassen. »Wo ist Maeve?«

      »Sie hat sich drüben hingelegt«, erwidert Ilian und sieht mich in einer Mischung aus Skepsis und Offenheit an, die ich ihm nicht vollständig abkaufe. Er ist zu glatt und ihm unterläuft nicht der kleinste Fehler. Entweder er ist wirklich so gut, wie er behauptet, und verfolgt ein anderes Ziel oder er ist wirklich so gut, wie er behauptet, und einfach der perfekte Typ.

      Aus Erfahrung weiß ich, dass es so etwas nicht gibt, also tendiere ich zu Option Nummer eins.

      Manchmal bringe ich Menschen auch um, wenn es kein offizieller Auftrag ist. Ilian wäre so ein Fall. Er lebt nur noch, weil ich es mir mit Maeve nicht noch weiter verscherzen will.

      Aber vielleicht ergibt sich ja noch die Möglichkeit. Er hat sich hier in etwas gedrängt, das es nie hätte geben dürfen, und ist ein Fremdkörper, den ich loswerden will.

      »Ich will mit ihr reden«, sage ich und erwarte, dass mindestens drei Kerle Einspruch erheben, doch das passiert nicht.

      »Weck sie nicht, es hat gedauert, bis sie überhaupt geschlafen hat«, brummt Tristán und klickt geistesabwesend auf der Tastatur des Laptops herum. »Ilian, was ist mit dem?« Er deutet auf den Bildschirm, auf dem ich beim Vorbeigehen das Bild eines jungen Mannes erkenne.

      Ilian lehnt sich vor und nickt. »Der war lange Zeit bei uns, ja. Setz den auf die Liste.«

      Sie sind also immer noch damit beschäftigt, die wichtigsten Posten in amerikanischen Parlamenten und Geschäftsstellen durchzugehen und mit Ilians Erinnerungen abzugleichen. Das habe ich mit ihm auch schon durch – eine kleinteilige, Zeit fressende Arbeit, die unter Umständen hinfällig ist, wenn Ilian sein ganz eigenes Süppchen kocht.

      Bisher weiß ich aber nicht, welche das sein sollte. Ich sehe seine Intention einfach nicht und das macht mir zu schaffen. Kurz lasse ich meinen Blick über die Akten und Ausdrucke schweifen.

      Wenn wir es richtig angehen und die Sekte ein für alle Mal zerschlagen wollen, können wir nicht einfach nur die Bosse umlegen. Wir müssen Hintergrundinfos anbringen und die Presse und die Öffentlichkeit mit handfesten Beweisen und Storys locken. Die mediale Aufmerksamkeit sowie das Interesse der breiten Gesellschaft zu wecken, sind die wichtigsten Punkte auf unserer Agenda. Vor allem, um Maeve zu schützen, und das ist das Wichtigste.

      Ich gehe auf die Verbindungstür zu, während Ryle mit sich hadert, ob er mir nachkommen soll, doch dann entscheidet er sich mit einem letzten warnenden Blick in meine Richtung, ebenfalls am Tisch Platz zu nehmen.

      Wenn sie mir in einer Sache vollständig vertrauen, dann darin, dass ich Maeve nichts tun werde – und damit liegen sie goldrichtig.

      Als ich in das abgedunkelte Schlafzimmer trete, sehe ich Maeve eingerollt auf der Seite nicht auf dem Bett, sondern auf dem breiten Sofa schlafen. Sie murmelt etwas und zuerst denke ich, dass sie wach ist, doch dann dringen leise, wimmernde Laute aus ihrer Kehle. Mit einem letzten Blick auf die Tür gehe ich weiter in den Raum hinein.

      Sie hat die dünne Decke bis an den Hals hochgezogen, das wird also nicht der Grund sein, warum auf ihrer Stirn Schweißperlen stehen. Mit einem unguten Gefühl in der Brust trete ich näher und gehe vor dem Sofa in die Knie. Das fehlte uns noch, wenn sie nun krank werden würde.

      Doch als sie zusammenzuckt, schmerzerfüllt stöhnt und die Augen im Schlaf verdreht, wünschte ich, es wäre nur eine Grippe, die sie fantasieren lässt. Vor allem, als sie nun auch noch den Namen wimmert, den ich aus ihrem Mund nicht während eines solchen Traums hören will, weil er mich in einen Zwiespalt bringt, in dem ich nicht stecken will.

      »Ilian, nicht«, keucht sie und zittert so stark, dass ich am liebsten eine Hand nach ihr ausstrecken würde. Doch damit würde ich sie wahrscheinlich wecken. Und ich will, dass sie weiterspricht. Ich will wissen, wovon sie träumt, damit ich endlich einen gerechtfertigten Grund habe, dem Kerl mein Messer an die Kehle zu halten und zuzustechen, wenn er keine absolut plausible Erklärung nennt, warum mein inneres Alarmsystem bei ihm in den dunkelrotesten Tönen leuchtet.

      »Nicht, Ilian, bitte nicht«, wimmert Maeve wieder und winselt, bevor sie sich so fest auf die Lippe beißt, dass sie aufreißt. »Tu das nicht … nicht vor ihnen«, murmelt sie heiser und dann kullern Tränen aus ihren geschlossenen Augenlidern.

      Ich bringe den Kerl um.

      Doch als mein Blick zur Tür zuckt und ich überlege, es einfach jetzt zu tun (was wahnsinnig dumm wäre, doch dumme Entscheidungen sind ja gerade mein Steckenpferd), bewegt Maeve sich und krümmt sich zusammen. »Nimm sie weg«, fleht sie. »Du musst das nicht tun, Ilian. Bitte…. Nicht du.«

      Ich bleibe still vor ihr sitzen, strecke aber nun doch meine Hand nach ihr aus. Ich will nicht, dass sie länger in diesem Albtraum verweilt, der doch mehr eine Erinnerung als ein wirklicher Traum ist.

      »Kleines, wach auf«, flüstere ich und dann reagiere ich schneller als sie. Während sie erschrocken den Mund zu einem Schrei öffnet, als sie mich im Halbdunkel vor sich erkennt, landet meine Hand auf ihren weichen Lippen und dann ziehe ich sie in einer weiteren Bewegung in meinen Arm. Sie steht noch so neben sich, dass sie sich an mich klammert, als ich aufstehe und die Tür ansteuere. Die, die zum Flur führt, nicht die Verbindungstür.

      Ich bringe sie in den Raum, der dem Sicherheitspersonal vorbehalten ist, und schließe die Tür ab, ehe ich mich mit ihr auf dem Arm auf das großzügige Bett setze.

      »Declan?«, fragt sie nach ein paar Minuten und steht noch immer neben sich.

      »Keine Angst«, murmle ich und streiche in großen Bewegungen über ihren Rücken, während sie sich intuitiv an mich presst. Die Hitze, die von ihrem Körper ausgeht, macht mich fertig.

      Ich weiß nicht, was das für eine Erinnerung war, aber ich fürchte es, so heiß, wie es zwischen ihren gespreizten Beinen ist. Ihre Mitte ummantelt meinen Schwanz in der Hose, der die Situation gern ausnutzen würde.

      Mit einer Hand packe ich sie am Nacken und sehe ihr in die blauen Augen, die noch immer von einem Schleier überzogen sind. Sie braucht noch eine Weile, um im Hier und Jetzt anzukommen.

      »Was hast du geträumt?«, frage ich ruhig und sehe, wie sich die Bilder hinter ihren Augen sortieren.

      »Ich … das … das kann nicht sein.« Sie schluckt und will sich umsehen, doch meine Finger halten sie so fest, dass sie meinem Blick nicht ausweichen kann.

      »Ich will alles hören, Kleines. Was hat er mit dir getan?«

      »N-nichts …«

      Der Ausdruck ihrer Augen wird klarer und gleichzeitig verschließt sie sich vor mir. Aber so nicht. Rasch bringe ich meine freie Hand auf ihren Oberschenkel. Sie trägt ein vom Schlaf zerknittertes Kleid, das äußerst ungünstig für sie ist. Sie zuckt zusammen, als ich ihre Beininnenseite nach oben fahre und meine Fingerkuppen an ihr nasses Höschen presse. Sie stöhnt unwillkürlich und zappelt, damit ich sie loslasse.

      »War es ein Sextraum?«, frage ich raunend und massiere ihre Klit mit meinem Daumen.

      »Ja«, keucht sie, obwohl es das nicht war.

      »Glaub ich nicht.« Mein Knurren überrascht sie und so wehrt sie sich nicht, als ich ihr Höschen mit dem Daumen zur Seite ziehe und meinen Zeigefinger in sie schiebe. So nass. So eng.

      Das Wimmern, das aus ihrer Kehle dringt, klingt echt. Echt frustriert, echt erregt und echt überfordert. Ich weiß, dass ich ihren Zustand ausnutze, aber ich weiß auch, dass sie längst richtig wach ist.

      »Du hast gesagt, dass er aufhören soll. Warum?« Ich krümme meinen Finger und ein Zittern jagt durch ihren Körper. Und schon fängt sie an, sich intuitiv auf meiner Hand zu bewegen. Mit jedem Zucken ihrer Hüfte ziehen sich ihre inneren Muskeln um meinen Finger herum zusammen und die Feuchtigkeit perlt über meine Hand.

      »Du sagst nicht einmal jetzt, dass ich aufhören soll, warum also dann ihm?« Mein Daumen findet den Weg zurück auf ihre Klit und sie stöhnt leise, als ich ihr keine Chance gebe, das hier zu beenden. Ihre Lider flattern, so sehr braucht sie diesen verdammten Orgasmus, und nur deshalb sitzt sie überhaupt wehrlos auf mir.

      »Da hast du dich wohl verhört«, murmelt sie und schließt die Augen, um meinem Blick zu entkommen.

      Ich zögere nicht, lasse ihren Nacken los und ziehe ihren Kleidausschnitt nach unten. Sie atmet scharf ein, als ich ihre süßen Titten freilege und meine Lippen sofort um ihren Nippel schließe. Sie wimmert und ich massiere ihre Brust, gleichzeitig ficke ich sie mit meinem Finger, über den schubweise ihre Nässe läuft.

      Gott, ich will sie richtig vögeln.

      Aber ich mache das hier nicht vorrangig für meinen eigenen Spaß, sondern weil sie mit mir reden soll. Und dazu braucht es manchmal unfaire Mittel.

      Ich höre genau dann auf, als der erste Vorläufer des Orgasmus durch ihren Körper läuft und ihn schüttelt.

      »W-was …? Verdammt, Declan, es war nichts«, keucht sie gequält. »Es war ein Traum. Ein Sextraum, lass mich jetzt …«

      Ich beiße in ihren Nippel und sie versteift sich am ganzen Körper. Mein Finger verharrt noch immer tief in ihr und als ich ihn nun fordernd gegen ihre Bauchdecke drücke, zuckt sie zusammen.

      »Er hat dich gezwungen«, mutmaße ich, doch sie beißt sich wütend auf die Lippe.

      »Lass mich los.«

      »Ohne Orgasmus?«, reize ich sie und sie starrt mich hasserfüllt an. Immerhin hat sie keine Angst vor mir, was mich überrascht. Sie hat sogar Angst vor Nate. Nicht aber vor mir, dabei war ich derjenige, der die Waffe auf Tristán gerichtet hat – und sie war diejenige, die mir einfach unerschrocken in den Weg getreten ist. Vielleicht spürt sie intuitiv das, was ich nur langsam verstehe. Ich kann ihr nichts tun. Konnte ich nie, und jeder, der ihr etwas antun will, muss erst an mir vorbei. Jeder, der ihr schon etwas angetan hat … die Hölle ist ihm sicher.

      »Ich habe von Ilian geträumt, wie er das hier mit mir gemacht hat, zufrieden?«

      »Nein«, knurre ich und lasse meinen Daumen mit festem Druck über ihre klatschnasse Spalte gleiten. Sie keucht und funkelt mich wütend an. »Warum hast du gesagt, er solle aufhören? Was sollte er wegnehmen?«

      »Das geht dich gar nichts an!«

      »Und ob mich das etwas angeht«, knurre ich und versuche, meine Wut im Zaum zu halten. Sie richtet sich nicht gegen sie. »Erinnerst du dich nicht, was ich dir mal gesagt habe? Das gilt noch immer. Ich lasse dir eine Menge durchgehen, aber das ist ein Punkt, wo ich eingreifen muss.«

      Sie lacht spöttisch. »Was denkst du, wer du bist, Declan?«

      »Ich weiß, wer ich bin. Und du weißt es auch, sonst würdest du nicht auf meinem Schoß sitzen und meinen Finger reiten wie ein ausgehungertes Gör.«

      »Es war ein Traum«, beharrt sie.

      »Eine Erinnerung«, knurre ich und bringe sie unter mich. Sie schluckt hart, hält mich aber nicht auf, als ich ihr Kleid hochschiebe und den Slip mit einem Ruck zerreiße.

      »Willst du, dass ich dich richtig ficke, Kleines?«

      Sie starrt mich an, sagt aber keinen Ton.

      Dafür greift sie an meine Hose, unter der mein Schwanz hart pulsiert. Das war wohl ein Ja. Ich schlage ihre Hand weg, schiebe meine Hose nur so weit nach unten, wie es nötig ist, dann führe ich meine Latte an ihre Spalte, ohne in sie einzudringen. Sie keucht frustriert.

      »Warum?«, frage ich noch einmal und presse mich leicht in sie.

      »Sag du es mir«, flüstert sie.

      So kommen wir hier nicht weiter.

      Ich ziehe mich zurück, umfasse ihre Hüfte und drehe sie unter ihrem leisen Protest auf den Bauch. Mit einer Hand ziehe ich ihre Arschbacken auseinander und dann dringe ich mit einem festen Stoß so tief in sie ein, dass sie schreit. Meine Hand schnellt hoch und ich drücke ihren Hinterkopf mit meiner Handfläche ins Kissen, bis sie zappelt – und still ist.

      Erst dann erlaube ich ihr, wieder zu atmen, während ich sie in tiefen Stößen so ficke, wie ich das schon seit Wochen machen will und immer Rücksicht auf sie und ihre fehlgeleiteten Gefühle genommen habe.

      Und Maeve, ganz das devote Mädchen, nimmt, was sie kriegen kann.

      Endlich ist sie da, wo ich sie die ganze Zeit haben wollte. Sie hinterfragt nicht mehr. Sie weiß, dass das hier falsch ist.

      Aber sie will es, sie jammert nicht und das reicht mir vollkommen aus.

      Mit einer Hand greife ich in ihr festes Fleisch ihrer Hüfte und pumpe so tief, so hart in sie, dass sie unter mir zu Wachs wird. Sie schmiegt sich mir entgegen, sie genießt, sie will mehr und sie stöhnt so erregt, dass sich meine Eier schmerzhaft zusammenziehen.

      Ihre Wangen leuchten rot und doch hat sie keine Angst, als ich meine Hand über ihre Wirbelsäule gleiten lasse, in ihrem Nacken lande und sie mit dem Gesicht tiefer in die Matratze drücke, während mein Körper ihren dominiert und unterwirft.

      In diesem Zustand könnte ich alles mit ihr machen und ich liebe alles daran.

      »Declan«, wimmert sie und drängt mir ihren Arsch entgegen.

      Ich stoße mich immer wieder dazwischen, versinke in ihrer süßen Pussy, die unersättlich ist. »Willst du kommen, Kleines?«, frage ich, lehne mich über sie und beiße in ihren leicht verschwitzten Nacken.

      »Ja«, murmelt sie und schließt genüsslich die Augen, als ich meine Hand an ihrem Bauch vorbei nach unten schiebe.

      »Bitte mich darum«, fordere ich und bringe meine Hand unter ihre Klit. Mit jedem weiteren Stoß reibt sie mit ihrer Hüfte darüber, doch als sie nichts sagt, kneife ich so fest hinein, dass ihr die Tränen in die Augen schießen.

      »Du bist ein Sadist.«

      Ich lache dunkel. »Wäre ich das, würdest du nicht so entspannt und nass unter mir liegen.«

      Verdammt ja, ich liebe es, einer Frau beim Sex Schmerzen zuzufügen, aber nicht ihr. Ihre Erregung würde in etwas völlig anderes umschlagen, wenn ich ihre Hände auf dem Rücken fesseln und ihren Arsch versohlen würde, wie ich es mir schon so einige Male nur schwer verkneifen konnte.

      Und ich tue es nur nicht, weil sie eine einzige, verdammte Ausnahme für mich ist.

      Genau aus diesem Grund verstärke ich den Druck meiner Finger auf ihrer Klit und sie stöhnt augenblicklich, als ich sie bei meinem nächsten Stoß fest über meine Hand schiebe.

      »Sag es«, knurre ich, unfähig, es jetzt noch zu stoppen, sollte sie es nicht sagen. Aber sie ist ein braves Mädchen, auch wenn sie es nicht sein will.

      »Bitte, Declan«, wimmert sie und hält sich mit beiden Händen links und rechts von ihrem Kopf in den Laken fest, als ich so tief in ihr verharre und abspritze, dass sie allein deswegen ebenfalls kommt. Gleichzeitig presse ich sie mit meiner Hüfte auf meine Hand und die Reibung meiner Finger verlängert ihren Orgasmus. Sie stöhnt, hechelt und bettelt, während ich mein Gesicht an ihrem Nacken verberge und ihr blumiger Duft mir sämtliche Sinne und kluge Entscheidungen raubt.

      Ich bin eingeknickt. Noch immer habe ich keine Antwort, sie aber ihren Orgasmus.

      Wütend über mich selbst, stemme ich mich über ihr auf und sehe auf ihren Arsch. Mein Schwanz glänzt genauso nass wie die Innenseiten ihrer Schenkel und irgendwie beruhigt mich der Anblick.

      Ich lasse mich auf den Rücken fallen und registriere erst da den Schatten an der Tür.

      Maeve sieht ihn im selben Moment, als sie sich aufrichtet. Hektisch zupft sie ihr Kleid über ihre entblößten Titten und starrt Nate mit geröteten Wangen an, als der langsam in den Raum schlendert. Ich lasse mir mehr Zeit damit, Ordnung in mein Erscheinungsbild zu bringen.

      »Ernsthaft?«, ist das Einzige, was Nate leise hervorbringt. Ich weiß nicht einmal, ob er seine Frage – von der ich nicht einmal weiß, was sie implizieren soll – an sie oder mich richtet, daher sage ich nichts. Sie auch nicht.

      Nate knackt mit den Fingerknöcheln und streckt seine Hand nach ihr aus, um ihr vom Bett zu helfen.

      Sie ignoriert ihn, dafür kommt sie hektisch selbst auf die Beine, bleibt aber ruckartig stehen, als ich mich scharf räuspere.

      Nate schiebt sich ihr in den Weg. »Ich sage dir, dass ich dich liebe, ich mache mich deinetwegen zum Vollidioten, damit du keine Angst mehr vor mir hast, und nun lässt du dich von Declan ficken?«

      Maeve weicht zurück und Nates Miene verzieht sich auf eine Weise, die ich noch nie an ihm gesehen habe. Er hebt die Hände. »Ich gebe mir wirklich Mühe, alles irgendwie richtig zu machen. Und du hast ausgerechnet Angst vor mir? Nicht vor ihm?« Sein irritierter Blick zuckt zu mir. »Mache ich wirklich den Eindruck, ich könnte dir jetzt etwas tun?«

      Maeve sieht ihn stumm an und schlingt ihre Arme um sich selbst – ihre Schutzhaltung, die wir alle kennen und die sie nur einnimmt, wenn sie überfordert ist.

      Ich stelle mir dieselben Fragen wie Nate.

      »Frag du sie«, sage ich einer Intuition folgend. Ich weiß nicht, wie lange Nate schon im Zimmer stand, aber offensichtlich lange genug. Er weiß, worum es geht, als er mir knapp zunickt, auch wenn er himmelschreiend genervt ist. Oder enttäuscht. Verletzt. Was auch immer es ist, es reicht, dass irgendwas in ihm mit ihm durchgeht. Doch ich greife nicht ein, als er Maeve am Hals packt und sie mit einer Bewegung an die Wand neben dem Bett drängt.

      »Nate, nicht …«

      »Halt die Klappe und sag uns endlich, was das für eine Scheißerinnerung war, damit ich den Kerl aufschlitzen kann«, schnauzt er sie an.

      Gut, dass wir beide denselben Gedanken haben.

      Nicht gut, dass Maeve bei seinen Worten mal wieder in Tränen ausbricht.
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      »Versprich mir, dass du ihm nichts tust.«

      Nate starrt mich an, in seinen Augen ein tosendes Unwetter, für das ich der Grund bin. Gott, natürlich bin ich der Grund. Und ich könnte ihm auch genau erklären, warum es mir wesentlich leichter fällt, mich von Declan ficken zu lassen, während Nates Blicke mein Herz so zerquetschen, dass ich in seiner Gegenwart zu dem größten hormongesteuerten Wesen werde, das die Welt je gesehen hat.

      Aber ich fürchte, wenn ich es ihm sage, würde es alles nur noch schlimmer machen.

      »Sag mir, wovon diese verdammte Erinnerung gehandelt hat«, beharrt er und verspricht mir nichts. Meine Hände schnellen hoch und schließen sich um seine Handgelenke.

      »Bitte, Nate«, flüstere ich. »Ich sage es euch, aber dann …«

      »Himmel, du bist furchtbar manipulativ und legst es nicht einmal darauf an!« Er starrt mich so intensiv an, dass ich nicht weiß, welche Emotion es in seinen Augen ist, die das Zepter übernommen hat. Wut? Hass? … Liebe?

      Letzteres wohl eher nicht, denn es hat einen Grund, dass ich mich an die Wand presse, um Nates hochgewachsener Gestalt zu entgehen.

      »Du bist doch hier derjenige, der ständig manipuliert und …«

      »Nicht mehr als du. Du machst immer das mit deinen Augen und …«, er knurrt und sieht mir auf die Lippen, »dieses Zucken da an deinem Mundwinkel, das macht mich verrückt.«

      »Das mit meinen Augen?«, echoe ich perplex.

      »Ja«, brummt er, ohne genau zu erklären, was er meint. »Siehst du, du weißt es nicht mal.« Ich lächle nur, was ihm auch nicht passt. »Ich tue dir nichts«, beharrt er stattdessen und weicht zurück, kommt aber nicht weit, da ich ihn nach wie vor festhalte. Er sieht mich so verwirrt an, wie ich mich in meinem zerrissenen Inneren fühle.

      »Aber Ilian vielleicht, und wenn du das tust, würde ich dir das niemals verzeihen.«

      Nate pustet sich eine seiner blonden Locken aus der Stirn, die immer wieder zurückfällt. Niemals hätte ich von seinem Surferboylook darauf schließen können, was sein eigentlicher Job ist. Ich habe mir Auftragsmörder anders vorgestellt. Wenn ich sie mir denn vorgestellt habe. Himmel, ich glaube, ich habe nie einen Gedanken daran verschwendet. Wieso auch? Seine Nasenflügel blähen sich, als er schnaubt. »Sag mir eins: Wie soll ich dabei zusehen, wenn du wegen ihm weinst, ohne einzugreifen?« Er tritt wieder einen Schritt näher. »Wie soll ich ignorieren, dass du vielleicht in größerer Gefahr schwebst, als wir alle ahnen? Wie soll ich das Einzige, was mir in meinem beschissenen Leben je wichtig war, nicht beschützen? Wie, Maeve?«

      »Ich schwebe nicht in Gefahr.«

      »Du bist so naiv.«

      »Nein«, flüstere ich und löse meine Hände, nur um sie an Nates Gesicht zu legen. »Ich vertraue ihm. Das ist etwas anderes.« Mein Blick schweift zu Declan, der mit verschränkten Armen dicht neben uns steht. »Declan, du hast selbst gesagt, ich muss warten, bis meine Erinnerungen wiederkommen, und dass es einen Grund hatte, warum mein Kopf die Zeit unter der Kapelle verdrängt.«

      Declan runzelt die Stirn. »Du erinnerst dich also an eine Sequenz aus dem Keller?«

      Ich nicke und sehe wieder Nate an. »Ilian hat mich auf Samuels Anweisung über den Altar gebeugt und …«

      »Und dich … angefasst?«, rät Nate und klingt zwar nicht mehr ganz so explosiv, aber auch nicht gerade begeistert.

      »Ja. Er hat darauf bestanden, dass er es macht, vermutlich, weil es sonst jemand anderes getan hätte. Die wichtigsten Männer aus der obersten Führung waren dabei, um sich von meinen Fortschritten zu überzeugen. Es war eklig, dass sie alle zugesehen haben, aber … aber immerhin war es nur Ilian. Es war Ilian und das war okay.«

      »Verstehe«, sagt Declan und greift sich an den Nacken. »Aber du hast ihn angefleht aufzuhören?«

      »Ja. Weil Ilian mir ins Ohr geflüstert hat, dass ich das tun soll. Für … die Wirkung. Ich sollte …« Ich stocke, weil plötzlich wieder dieses dämliche Klopfen hinter meiner Stirn einsetzt.

      »Du solltest was?« Declan tritt näher und legt seine Hand auf meine Schulter. Sie fühlt sich tröstlich an, obwohl ich weiß, was er mit dieser Hand tun wollte. Tristán erschießen.

      »Ein braves Mädchen werden«, flüstere ich und schließe die Augen. »Es war ein Test. Ich durfte nicht … feucht werden.«

      »Aber das bist du.« Declans Finger drücken sanft zu, als wäre es okay, wenn es so wäre.

      Und ja, es war so. Ich nicke. »Es war Ilian. N-natürlich bin ich feucht geworden und er wurde sauer, weil …«

      »Was hat er getan?« Nate klingt wieder so wütend wie vorher und so reiße ich die Augen auf und schlinge meine Hand um seinen Unterarm, damit er dableibt und nicht zu Ilian stürmt.

      »Er wollte mich doch nur schützen«, schluchze ich. »Und er musste mich für meine dumme körperliche Reaktion bestrafen.« Ich hebe weinend den Arm und drehe ihn so, dass sie die feinen Narben trotz des wenigen Lichteinfalls im Zimmer sehen können. »Er musste, weil es sonst einer der Männer überprüft hätte. Und so hat Ilian nur das geringere Übel gewählt. Ich wusste es, aber natürlich hat er mir trotzdem wehgetan. Natürlich hatte ich Angst. Natürlich habe ich ihn angefleht aufzuhören, natürlich gefleht, das Messer wegzunehmen …«

      Mein Schluchzen wird von einem Pullover gedämpft, denn urplötzlich finde ich mich in Nates Arm wieder. Er vergräbt sein Gesicht in meiner Schulter und hebt mich gleichzeitig hoch, sodass ich unwillkürlich meine Beine um ihn schlinge.

      »Scheiße, verdammt. Wenn ich ihn nicht aufschlitzen darf, sag mir, wie ich jetzt reagieren soll, Baby. Ich weiß es nicht.« Er klingt so leidend und ernsthaft unwissend, dass ich unter Tränen auflachen muss.

      »Reden wir zusammen mit ihm?«, schlage ich vor und hebe den Kopf, als ich die Wand in meinem Rücken spüre. Weder Declan noch Nate sehen sonderlich angetan von meinem Vorschlag aus, trotzdem nicken sie.

      Nur langsam lässt Nate mich herunter. »Warum fickst du Declan und mich nicht?«

      Irritiert blinzle ich. Diese Frage kommt so aus dem Zusammenhang gerissen, dass mein Herz stolpert. Nate begegnet meinem Blick mit einem düsteren Zug um seine zu einem Strich gepressten Lippen und fährt leise fort: »Er hat nicht einen Ton darüber verloren, was wir da … getan haben. Er hat sich nicht entschuldigt, nicht erklärt. Mich scheinst du ernsthaft zu hassen, ihn hingegen …«

      »Ich hasse dich nicht«, flüstere ich und fasse an meinen Hals, weil es darin so eng wird, dass ich keine Luft mehr bekomme. Nate folgt jeder meiner Bewegungen aufmerksam mit seinen Augen.

      »Aber du hast Angst vor mir. Vor ihm nicht, dabei ist er derjenige, der …« Er seufzt. »Wie auch immer. Erkläre es mir. Bitte. Ich will ernsthaft versuchen, es richtig zu machen, aber ich verstehe dich nicht.«

      »Weil … weil es mit Declan immer so war«, flüstere ich und sehe nur kurz zu ihm. Er verzieht keine Miene, als ich weiterrede. »Declan hat sich einfach immer genommen, was er wollte. Er hat mich nicht gefragt, mir keine besonderen Hoffnungen gemacht. Es war und ist anders zwischen uns. Du dagegen, Nate …« Meine Stimme bricht, ich spreche trotzdem weiter, obwohl ich bereits in seinen Augen erkenne, dass er versteht. »Du hast mich angelogen. Du hast mir Dinge erzählt, nur um mich zu manipulieren, wahrscheinlich hast du hinter meinem Rücken über mich gelacht und …« Ich suche in seinem Blick nach der Empörung, die ich so gern darin sehen würde, doch sie ist nicht da. Allein dass er schweigt, ist Bestätigung genug. Es war tatsächlich so. Das mit Nate und mir war viel persönlicher. Viel intimer. Viel echter – und damit viel falscher.

      Und er hat mich damit viel mehr verletzt, als Declan es getan hat.

      Nate tritt zurück und macht damit den Platz für Declan frei. »Ich verstehe.« Er senkt den Blick auf den Boden und stolpert zurück. »Scheiße, ich glaube, ich verstehe es wirklich.«

      Declan reicht mir seine Hand und ich nehme sie. In meinem Kopf pocht es noch immer. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen und lasse mich wehrlos durch das Zimmer dirigieren.

      »Gut. Reden wir mit ihm.« Declan bleibt stehen, dreht sich zu mir um und richtet schweigend mein Kleid. Seine Worte gelten dennoch nicht mir. »Nate, du kommst mit und gibst mir vorher deine Waffen.«

      Zu meiner Überraschung gibt Nate keinen Ton von sich, dafür zieht er seine Pistole und zwei Messer – eins aus dem Bund seiner Hose und eins aus dem Schaft seines Stiefels – und Declan verstaut die Sachen in einer mit einem Code gesicherten Kommode.

      Dann schiebt Declan mich auf den Flur und Nate folgt uns zu Tristáns Hauptzimmer. Er klopft an, dann treten wir zu dritt ein.

      Es ist kurz still, als Tristán, Ilian und Ryle gleichzeitig die Köpfe heben. Sie sitzen am Tisch, doch Ilian ist der Erste, der aufsteht und mit einem fragenden Seitenblick auf das nebenan liegende Schlafzimmer auf uns zukommt.

      Hängen bleibt sein Blick an meinem Gesicht und seine Miene verdunkelt sich sofort. »Du hast geweint«, sagt er mit einer tonlosen Stimme, ehe er erst Declan, dann Nate anvisiert, der sich mit verschränkten Armen an die Tür lehnt und damit fast wie ein echter Bodyguard wirkt. Vermutlich ist seine Position jedoch reiner Selbstschutz, um nicht kopflos auf Ilian loszugehen. Und dass er sich zusammenreißt, bedeutet mir so viel, dass dieses Hormonopfer in mir am liebsten wieder anfangen würde zu weinen.

      Bevor er oder Declan etwas sagen können, hebe ich meinen Arm. »Ich hatte einen Traum.«

      Der dunkle Schatten auf Ilians Gesicht wird tiefer. »Du erinnerst dich.« Kurz verweilt sein Blick abschätzend in meinem, doch dann sieht er hinter mich. »Ich wundere mich, dass ich noch kein Messer an der Kehle habe, wenn sie es euch erzählt hat.«

      Keine Reaktion, außer einem angespannten Knurren von Nate, Declan hingegen bewegt nicht einen Muskel.

      Vorsichtig legt Ilian seine Fingerspitzen an mein Kinn. »Und du?«

      Ich weiß, was er fragt, und doch kann ich nicht anders reagieren, als nur unschlüssig mit den Schultern zu zucken. Es ist okay.

      Ilian breitet seine Arme aus, fragend, bittend und verständnisvoll. »Oder lieber nicht?«

      »Immer«, wispere ich und falle in seine schützende Umarmung. Erleichtert presst er mich eng an sich und atmet tief ein, genauso wie ich.

      »Du weißt, dass es sein musste?«

      Ich nicke an seiner Brust.

      »Du weißt auch, dass ich mich dafür hasse? Damals … und heute?«

      Ich sehe auf und erwidere seinen Blick fest. »Das musst du nicht. Es war die einzige Chance, die wir hatten. Und die bessere Alternative.«

      »Das war es, aber du darfst mich dafür hassen, Goldschein. Wirklich.«

      »Nein. Das darf ich nicht und will ich nicht.«

      Ein leiser Laut hinter mir lässt mich den Kopf drehen. Doch Nate starrt schon wieder nur auf seine Fußspitzen und wirkt nicht so, als würde er wiederholen, was er eben gesagt oder getan hat.

      »Ihr beide glaubt mir kein Wort, was?«, fragt Ilian und schiebt mich leicht von sich, um zu Tristán und Ryle zu sehen. »Fragt Tristán. Ich habe ihm alles erzählt. Das hätte ich nicht getan, wenn ich hoffen würde, Maeve würde sich nicht mehr erinnern können. Im Gegenteil. Ich will, dass sie sich erinnert. Es ist ein Teil von ihr und der Grund, warum ich das alles mache.« Er klingt verbittert, aber nicht wütend.

      Ich folge Ilians Beispiel und sehe zu Tristán, der seine Miene gut im Griff hat. »Du weißt davon?«, frage ich und weiß nicht, wie ich das finden soll.

      »Ja, und ich habe es Ryle erzählt«, bestätigt er. »Und wenn ich Nates Blick richtig deute, sollten wir die Details auch den beiden erzählen, damit sie es mit ihrer Fürsorge für dich nicht übertreiben und doch noch irgendwen abknallen, hm?«

      »Witzig, Prinz«, zischt Nate angefressen, doch Tristán lässt sich nicht von ihm provozieren.

      »Das ist mein Ernst.« Tristán steht auf und kommt auf uns zu. »Gehst du eine kleine Runde mit Ry spazieren, mein Herz?«

      »Ich darf nicht mit dabei sein?«, frage ich, doch da scheinen sie sich alle einig zu sein. Unisono nicken sie. Und natürlich weiß ich auch, wieso. Ich soll mich selbst erinnern.

      »Ja, Nixe. Ein Spaziergang klingt doch nett.« Ryle erhebt sich, streckt seine Glieder und kommt auf mich zu, um meine Hand zu greifen. »Vielleicht machen wir auch einen Abstecher in die Küche für einen kleinen Snack. Wie wär’s?«

      »Gute Idee«, murmle ich wenig begeistert und lasse mich unter den dunklen Blicken der vier anderen Männer aus dem Raum dirigieren. Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich an alle Details erinnern will. Und ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, Tristán und Ilian mit Declan und Nate allein zu lassen.

      Aber offenbar hege diese Sorge nur ich und so halte ich die Klappe.

      Ryle lässt meine Hand nicht los, als wir die Flure des Palasts durchstreifen. Es ist früher Abend – das Abendessen habe ich wohl verschlafen – und auf den Gängen ist nichts los. Das ist nicht ungewöhnlich, weil sich die meisten Angestellten und Bewohner im Hauptpalast aufhalten.

      Genau der ist unser Ziel. Ryles Daumen streichelt beruhigend über meinen Handrücken, bevor wir eine Gruppe Wachposten passieren, vor denen er mich zwangsläufig loslassen muss. Offiziell ist er schließlich noch immer mit Sofia liiert – noch eine Baustelle – und ich natürlich mit Tristán.

      Ob Ryle merkt, dass mein Herz sich beim Anblick all der fremden Männer in den dunklen Hemden und Hosen, die alle gleich aussehen, alarmierend meldet?

      Vermutlich schon.

      Er schenkt mir einen warmen Blick, dann erreichen wir einen Gang, an dessen Ende eine geöffnete Tür verrät, dass wir an unserem Ziel angekommen sind. Leises Stimmengewirr und klappernde Töpfe und so viele Gerüche, die meinen Magen knurren lassen, können nur bedeuten, dass wir hier direkt über einen Angestellteneingang zur Küche gelaufen sind.

      »Hey, Chase!«, ruft Ryle, als er den Kopf zur Tür hereinsteckt. »Hast du noch ein bisschen Essen für unsere Prinzessin?«

      »Ryle«, erklingt sogleich eine warme Stimme, die einem großen Mann Typ Teddybär gehört, der den gespülten Topf stehen lässt und auf uns zukommt. Er wischt seine Hände an seiner Schürze trocken, dann lässt er seinen Blick an mir herabwandern. Nicht unangenehm, obwohl ihm offenbar nicht gefällt, was er sieht. Die Furche auf seiner Stirn wird mit jeder Sekunde seiner stummen Musterung tiefer.

      »Ein bisschen?« Er stemmt die Hände in die Seiten seines üppigen Bauchs und nickt auffordernd nach links. »Kommt rein und setzt euch.« Er deutet auf einen kleinen Tisch am Rande des großzügigen Küchenbereichs, der an allen Ecken blitzt und blinkt. »Richte Tristán von mir aus, dass ich mich für sein junges Glück freue, aber er muss seine Prioritäten besser setzen. Er hat nicht lange etwas von seiner Prinzessin, wenn er sie von den regelmäßigen Mahlzeiten abhält.«

      Ryle schmunzelt. »Ich richte es ihm aus.« Dann zieht er mich zu dem Tisch. »Chase kocht und isst für sein Leben gern und er kann nicht verstehen, dass andere das …«

      »Ruhe«, unterbricht ihn der große Mann und bleibt mit den Händen gefaltet vor seinem Bauch vor uns stehen. »Was kann ich dir bringen? Du siehst halb verhungert aus und das kann ich in meinem Haus nicht durchgehen lassen.«

      Ich muss lachen und öffne gerade den Mund, als Ryle schon reingrätscht. »Sie ist bescheiden und würde jetzt nur Brot sagen, aber sie steht auf richtig ungesundes, fettiges Zeug, isst nur viel zu wenig davon.«

      Chase schüttelt unzufrieden den Kopf. »Bei mir gibt es nichts Ungesundes und Fettiges«, knurrt er und klingt beinahe beleidigt. »Gebt mir zehn Minuten.« Damit dreht er sich um und bellt Befehle an seine Küchencrew, die sofort emsig in alle Richtungen ausschert – und die gerade frisch polierten Edelstahlflächen wieder mit allerlei Zeug belädt und in Sekunden in ein Schlachtfeld verwandelt.

      »Das muss wirklich nicht sein«, flüstere ich, doch Ryle schüttelt nur den Kopf.

      »Doch.« Er rutscht mit seinem Stuhl näher und sieht mich musternd an. »Declan oder Nate?«

      Ich runzle die Stirn und werfe einen prüfenden Blick über seine Schulter. Es gehört sich sicher nicht, wenn Ryle so dicht vor mir sitzt und …

      Als könnte er meine Gedanken lesen, legt Ryle beruhigend eine Hand auf meinen Oberschenkel. »Chase ist seit mehr als fünfzehn Jahren der Küchenchef hier. Er kennt uns.« Ryle schmunzelt. »Und deckt uns. Also beantworte mir meine Frage, Nixe.«

      »Ich weiß nicht …«

      »Natürlich weißt du. Du hast nicht nur geweint, du hattest Sex und ich will wissen, mit wem.« Ich schnaube, als ich in Ryles Grinsen sehe. »Declan also.«

      Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, als Ryle sich mit einem zufriedenen Grinsen zurücklehnt. »Armer Nate.«

      »Armer Nate?«, wiederhole ich und funkle ihn verwirrt an.

      Ryles leises Lachen lässt meinen Mundwinkel ebenfalls zucken. »Ja. Gott, der ist so verknallt in dich und du machst es ihm so schwer.«

      »Ich mache es ihm schwer?«, wiederhole ich erneut und lehne mich vor, um die letzten Worte zu zischen. »Das ist ja wohl auch völlig gerechtfertigt!«

      »Ist es. Deshalb mag ich dich so, Nixe.« Er zwinkert und lehnt sich mir entgegen. Obwohl das Küchenpersonal in seinem Rücken gerade mit der Zubereitung des Essens beschäftigt ist, verharrt er mit seinen Lippen auf meinen. »Ein bisschen mehr als das vielleicht.« Es folgt ein sanfter Kuss auf meine Wange, dann richtet er sich wieder auf, als Chase schon an den Tisch tritt. Er tut so, als hätte er nichts gesehen, und ich versuche, mein wild schlagendes Herz unter Kontrolle zu bekommen, was ein aussichtsloses Unterfangen ist.

      In der nächsten Stunde mästen Ryle und Chase mich mit den köstlichsten Dingen, die ich je gegessen habe. Als Vorspeise wird uns eine Auswahl an Tapas gereicht, die sich auf dem winzigen Tisch stapeln. Schon nach wenigen Croquetas, Oliven, Calamares a la Romana und Patatas Bravas bin ich pappsatt. Es folgt trotzdem noch eine kleine Schüssel Gazpacho, ein etwas vollerer Teller Paella und zum Abschluss ein Flan, der mich in den siebten Geschmackshimmel aufsteigen lässt. Abgerundet wird unser Menü mit zwei Gläsern feinstem Rioja, einem spanischen Rotwein, der dafür sorgt, dass ich mit jeder Minute glücklicher werde.

      »So will ich meine Gäste am Ende des Abends sehen«, erklärt Chase schließlich und sieht mit einem väterlichen Grinsen auf meinen leicht gewölbten Bauch, den ich mit meinen Händen halte.

      »Dick und rund?«, frage ich und erwidere sein Strahlen.

      »Glücklich und entspannt«, korrigiert er mich und wirft sein Spültuch über die Schulter. »Wollt ihr dem Prinzen etwas mitnehmen?«

      Ryle steht auf. »Lässt du es ihm und den Jungs rüberbringen? Wir haben strenge Sicherheitsregeln in seinem Palast und …«

      Chase winkt schon ab und bellt Befehle an seine Küchencrew über die Schulter. »Ich kümmere mich darum. Und …« Er hält inne, als sein Blick an der Tür hängen bleibt. Sein Ton verändert sich, wird harsch, obwohl die Belustigung durchklingt. »Ihr wisst schon, dass wir in diesem Palast geregelte Essenszeiten haben?«

      »Tut mir wirklich leid, Chase, aber ich drücke mich aktuell«, erklingt eine Stimme, die mir zwar bekannt vorkommt, ich aber nicht sofort zuordnen kann. Erst als ihr Besitzer in die Küche huscht. Ramón trägt sein edles Kostüm, bestehend aus schweren Stoffhosen und einem dunkelroten Sakko. Dass er angeschossen wurde, ist auf den ersten Blick nicht zu erkennen.

      »Ryle und Maeve«, sagt er mit einem belustigten Ton in der Stimme, als er uns sieht, und lächelt verschmitzt. »Drückt ihr euch etwa auch?«

      »Ramón«, erwidert Ryle im selben vertrauten Tonfall und geht auf Tristáns vermutlichen Vater zu, während er mich mitzieht. »Was macht die Schulter? Tristán hat erzählt, es ist halb so wild?«

      »Der Schock, dass plötzlich jemand der königlichen Garde auf mich schießt, war größer als der Schmerz.« Ramón rümpft die Nase und hebt den Arm demonstrierend in die Luft. »War nur ein Streifschuss in der Schulter. Mr Delahaye hat den Angreifer ausmachen und eliminieren können, doch sonderlich sicher fühle ich mich hier seit dem Vorfall nicht mehr. Zumal die Identität des Schützen nach wie vor nicht geklärt ist.« Kein Wunder, da er von einer Geheimorganisation kommt.

      »Verständlich«, erwidert Ryle leise. »Wir brauchten auch ein paar Tage, um uns abzustimmen.«

      »Auch verständlich.« Ramón wirft mir einen traurigen Blick zu. »Ich habe gestern mit Tristán gesprochen und war überrascht über seine gute Verfassung. Ich mache mir dennoch Sorgen um ihn.«

      Ryle lächelt schmal. »Musst du nicht, Ramón. Ich denke, er hat verstanden, dass es so nicht weitergehen kann. Er rührt keine Drogen mehr an und bemüht sich wirklich. Wir sollten dennoch wieder zu ihm. Ich habe seine Freundin nur eben zu einem außerplanmäßigen Essen entführt. Die Umstände … du weißt schon.«

      Erleichterung flackert in Ramóns Miene. »Aber natürlich. Ich bin froh, dass ihr wieder da seid. Wir sollten uns die Tage alle zusammensetzen. Im Gegensatz zu mir und Tristán steht es um seinen Vater nicht gut.«

      Ryle nickt. »Hab schon davon gehört.« Er knirscht mit den Zähnen und ich weiß genau, warum. Es kommt uns schließlich alles andere als gelegen, wenn der König nun so bald sterben würde. »Wie wäre es gleich morgen? Declan und Nate haben Unterstützung beordert, dann können wir uns guten Gewissens zu einem Essen im Speisesaal treffen.«

      Ich versuche, mir meinen irritierten Blick nicht anmerken zu lassen, und lächle nur, wie ich es die ganze Zeit mache. Unterstützung? Soll damit Ilian gemeint sein?

      Und wieso sollen wir mit Ramón gemeinsam essen?

      »Das wäre wunderbar.« Ramón seufzt und wirft einen Blick über seine Schulter, weil Chase in diesem Moment mit einer weiteren Platte Tapas auftaucht.

      »Setzen Sie sich und ihr …« Er wedelt mit der freien Hand in unsere Richtung, »raus hier, jetzt. So groß ist unsere Küche auch nicht.«

      Ryle grinst und klopft Ramón freundschaftlich auf die gesunde Schulter. »Lass es dir schmecken. Wir sehen uns morgen.«

      »Danke. Gute Nacht, ihr beiden, und richtet Tristán meine Grüße aus.«

      »Machen wir«, erwidere ich leise und lasse mich von Ryle aus der Küche ziehen. Meine Knie sind wacklig dank des himmlischen Weins und mein Kopf ist selten leer, sodass ich mit einem breiten Grinsen neben Ryle hergehe.

      Wir machen noch wie angekündigt einen kurzen Spaziergang durch den königlichen Park, doch Ryle hat offenbar nicht das größte Bedürfnis, mit mir zu sprechen. Wann immer ich ihn frage, warum er dieses Essen mit Ramón so unterstützt, weicht er den Antworten aus, die ich doch ziemlich gern hätte.

      »Wollt ihr ihn fragen, ob er Tristáns Vater ist?«, flüstere ich und erschrecke mich, als ein Uhu seinen Schrei durch die Nacht schickt.

      »Mach dir nicht so viele Gedanken, Nixe«, ist alles, was er sagt, und legt seinen Arm um meine Schultern, um mich sanft an sich zu drücken.

      Und so genieße ich die kühle Nachtluft, die meinen angetrunkenen Zustand nicht sonderlich beruhigt. Als wir wenig später in Tristáns Flügel zurückkehren, bin ich müde, satt und aufgekratzt.

      Ob das der beste Zustand ist, um gleich fünf Kerlen die Stirn zu bieten, weiß ich nicht.
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          MAEVE

        

      

    

    
      »Bist du betrunken?«

      »Was?« Ich baue mich schwankend vor Nate auf, der zwischen Tristán und Ilian auf dem Sofa sitzt und damit völlig deplatziert wirkt.

      Tristán schmunzelt, als ich das Gleichgewicht verliere, Ilians Braue zuckt, nur Nate lehnt sich vor und wirkt alles andere als belustigt. »Ist das jetzt wieder deine Strategie? Dich abschießen, wenn dir alles zu viel wird?«

      »Ich habe Wein getrunken und wundervoll gegessen, das hat rein gar nichts mit abschießen zu tun. Machen viele in meinem Alter. Daten und Essen und so was ganz Normales, aber davon verstehen Auftragsmörder und Prinzen und Bodyguards und ehemals Gefangene nichts, aber danke der Nachfrage.« Schwankend falle ich vor und lande irgendwie auf und zwischen ihnen. Doch als ich mich leise fluchend aufrichten will, hält Ilian mich zurück und rutscht etwas zur Seite, sodass ich zwischen ihnen … nun ja, mehr liege als sitze. Der Wein knallt mit etwas Verzögerung ordentlich rein. Mein Sichtfeld verschwimmt, mein Verstand flirrt und mir wird warm. So, so warm.

      Ryle hingegen wirkt nicht so angetrunken wie ich, dabei hat er auch zwei Gläser getrunken.

      Unfair.

      Wirklich unfair.

      Er fällt auf den Sessel und streckt entspannt die Beine aus. »Mit Ramón morgen ist alles geklärt. Wir haben ihn zufällig in der Küche getroffen.« Ryle sieht grinsend zu mir. »Bei unserem Date.«

      »Ich hab dich auch lieb, Idiot«, murmle ich hoffentlich so sarkastisch, dass ihm mein Ton nicht entgeht.

      Sein mitfühlendes Grinsen ist eindeutig. Denn im Grunde habe ich die Wahrheit gesagt: Normal ist bei uns nichts. Und das liegt an uns allen, an unseren Vergangenheiten, unseren Jobs, unseren Status.

      »Sehr gut«, sagt Tristán, ohne weiter auf meine Stichelei einzugehen, Ilian nickt zustimmend und die anderen beiden brummen billigend, nur ich weiß nicht, was sie plötzlich alle wissen und ich offenbar nicht.

      »Warum …?«

      »Wie war das Essen? Hat Chase dich von seinem Lieblingswein kosten lassen, ja?« Tristán klingt amüsiert, als er aufsteht und zu Ryle geht, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

      »Was wird das jetzt?«, frage ich und bekomme keine Antwort.

      »Du solltest jetzt besser schlafen gehen.«

      Mein Kopf ruckt zu Ilian herum. »Sagt mal, denkt ihr alle, ich wäre dumm? Ihr plant doch etwas!«

      »Und du wirst noch früh genug mitbekommen, was das ist.« Ilian drückt meine Schulter. »Wo willst du heute schlafen?«

      »Bei …« Ich zögere. »Lasst mich wieder ’ne Münze werfen oder so, ich habe dieses Drama satt und will keinen vor den Kopf stoßen.«

      »Keine Münze.« Ryle schnappt sich einen Ordner vom Tisch und blättert darin herum. »Nate läuft sonst noch Amok und das hatten wir schon einmal. Geh mit ihm.«

      Ich warte, ob irgendjemand etwas zu seinem absolut nicht lustigen Spruch sagt, doch es ist ausgerechnet Tristán, der auflacht. »Stimmt, das brauchen wir nicht noch mal.« Er sieht zu mir. »Natürlich nur, wenn du willst. Du kannst auch hier schlafen, aber wir brauchen alle noch ein bisschen. Nate können wir entbehren.«

      Ich lasse jedem männlichen Gesicht in diesem Raum einen vielsagenden Blick zukommen, weil ich das hier alles andere als lustig finde und der Meinung bin, sie nehmen die Situation viel zu entspannt, aber es ist, wie ich sagte. Ich habe keine Lust mehr auf dieses Drama. Daher stehe ich so würdevoll wie möglich auf, falle direkt wieder um und lande auf Ilian, der mich schief angrinst.

      Nate bewegt sich als Letzter. Er steht ebenso genervt auf wie ich, umfasst meinen Oberarm und zieht mich mehr unsanft als alles andere auf die Füße.

      »Also ich denke nicht, dass Nate von euch allen die beste Idee ist«, nuschle ich, als ich ihm hinterherstolpere.

      »Halt die Klappe«, knurrt er und stößt mich weiter.

      »Ich will nicht …«

      »Ihr müsst euch aussprechen oder irgendeinen Weg finden, wie ihr miteinander auskommt«, schaltet Declan sich ein. »Es ist ja nicht mehr für ewig. Und jetzt raus, wir müssen etwas besprechen.«

      Ich schnappe nach Luft, doch Ryle, Tristán und Ilian fallen mir allesamt in den Rücken, indem sie bestätigende Floskeln loswerden.

      Und so finde ich mich wenig später in einem der anderen Zimmer wieder, das haargenau so aussieht wie das, in dem ich vor wenigen Stunden Sex mit Declan hatte, den ich noch nicht verarbeitet habe. Es ist aber Nates Zimmer, denn hier ist das Bett gemacht und hier steht der Schrank auf der rechten statt auf der linken Zimmerseite.

      Sobald die Tür hinter uns geschlossen ist – und Nate mehrfach geprüft hat, dass sie wirklich abgeschlossen ist –, marschiert er an mir vorbei. »Willst du duschen?«

      »Nö«, nuschle ich und fummle an meinem Kleid, um es mir über den Kopf zu ziehen, was nicht so gut funktioniert. Ich bleibe mit den Armen nach oben ausgestreckt stecken und stolpere durch die plötzliche Dunkelheit.

      Nate seufzt, dann spüre ich zuerst seine Körperwärme, ehe seine Fingerspitzen meinen Bauch berühren. Aber nur kurz, dann hat er den Stoff des Kleides in der Hand und hilft mir mit einer ruckartigen Bewegung aus meinem kurzzeitigen Gefängnis.

      Als ich völlig nackt vor ihm stehe, erinnere ich mich daran, dass ich unter dem Kleid keinen BH getragen habe und mein Höschen leider Declans nicht vorhersehbarem Angriff zum Opfer gefallen ist.

      Ups.

      Ich erwidere Nates Blick, indem ich das Kinn hebe. »Du hast doch kein Problem mit fremdem Sperma, hm?« Damit stolziere ich an ihm vorbei, klettere aufs Bett und lobe mich innerlich dafür, dass ich nicht ausladend wie ein gestrandeter Wal zur Seite falle.

      Der Wein war wirklich gut.

      »Was?«, knurrt er wie ein wütender Gepard, der kurz vor dem alles zerfetzenden Sprung in die Antilopenherde steht.

      »Ich will nicht duschen, weil ich müde bin und du ja kein Problem mit fremdem Sperma hast«, versetze ich spitz.

      Ich meine, Nates mahlende Kiefer bis zum Bett zu hören.

      »Ich schlafe auf der Couch.«

      »Doch ein Problem mit Sperma?«

      Nates dunkles Lachen klingt nicht gerade belustigt. »Reiz. Mich. Nicht.«

      »Was sonst?«

      »Vorhin hattest du noch Angst vor mir und jetzt?« Mit wenigen Schritten steht er vor dem Bett, seine Brust hebt und senkt sich verdammt schnell.

      »Ich hatte nie Angst vor dir, sondern vor mir. Jetzt bin ich betrunken und vermisse dich.« Ich lege den Kopf schief und schiebe die Unterlippe vor. »Aber den netten Nate. Nicht den wütenden.« Ich seufze. »Den, den du nur gespielt hast.«

      Nates Miene macht offenbar nicht mehr das, was sie soll, denn ich muss kichern, als er mich so ansieht, als wäre mir eine dritte Brust gewachsen. Vorsichtshalber sehe ich an mir herunter und wiege meine Brüste in meinen Händen.

      Nein, alles okay damit.

      Nate streicht sich die Haare aus der Stirn und wäre es nicht so dunkel und ich nicht so betrunken, würde ich denken, er zittert. Aber vermutlich zittern nur meine Augen.

      Er dreht sich um, steuert auf eine schwarze Reisetasche zu, die auf dem Boden steht, wühlt kurz darin herum, bevor er eins seiner weißen Shirts herauszieht und mir entgegenwirft. »Zieh das an.«

      Ich fange es auf und rümpfe die Nase. »Kann ich nicht das haben, das du trägst?«

      Nate, die Hände schon an seiner Krawatte, hält in der Bewegung inne, bevor er sie schwungvoll lockert und von seinem Hals zieht. Ich glaube, ihn dabei schnaufen zu hören. Da ist wieder der Gepard, der in die Antilopenherde gesprungen und wohl niedergetrampelt wurde.

      »Mein Shirt, das ich unter meinem Hemd und meinem Sakko trage?«

      »Genau das.«

      Nate schlüpft aus ebendiesen Sachen, dann wirft er mir das gewünschte, ebenfalls weiße T-Shirt entgegen. Okay, vielleicht feuert er es mir an den Kopf.

      Ich glaube, wäre ich nicht so betrunken, wäre ich ähnlich sauer wie er, dabei weiß ich nicht, warum.

      »Danke«, flüstere ich und schlüpfe hinein. Es ist warm und kuschelig und riecht nach ihm. Dieser bittere, männliche Salbeigeruch ist nicht gut für mein Herz. Es krampft, als ich in der Dunkelheit seine gleichfarbigen Augen ausmache.

      Nate steht noch eine Weile lediglich in seiner schwarzen Stoffhose im Raum und beobachtet mich dabei, wie ich unter die Decke krieche.

      Und ich beobachte sein heißes Sixpack, das unter seinen latenten Bewegungen zuckt. »Wie wurden die Aufträge von … TS verteilt?«

      »Was?« Nate tritt näher und mustert mich irritiert.

      Ich mache eine Handbewegung in seine Richtung und er steht so nah, dass ich dabei mit den Fingerspitzen über die ausgeprägten Muskelberge streife. Himmel, er ist so hart und schön und … verdammt. »Du bist so schön und siehst überhaupt nicht aus wie ein Auftragskiller.« Der Wein lässt mich diesen Fakt gar nicht mehr so erschreckend finden.

      Es ist ein Fakt, dass ich keine Angst vor ihm habe und nie hatte. Ich fürchte mich vor mir selbst – davor, erneut auf ihn hereinzufallen und ihm generell oder zu schnell zu vergeben. Aber der Wein lässt mich diese Vorsicht vergessen. »Werden so viele Frauen umgebracht? Wurdest du extra ausgewählt, weil so ein Mann wie du sie schneller um den Finger wickeln kann?«

      »Was?«, fragt er wieder nur wenig eloquent, lässt aber zu, dass ich die Erhebungen seiner Bauchmuskeln nachfahre. Jetzt zuckt er aber wirklich.

      Wie süß und ironisch, dass ein Kerl, der hemmungslos Menschen für Geld tötet, kitzlig ist.

      Ich seufze. »In meiner Welt gab es so was wie Auftragskiller in so Serien wie … Narcos oder so. Da wurden irgendwelche ekligen Männer erschossen oder …«

      »Serien sind nicht die Realität.« Nate umfasst mein Handgelenk und hindert mich daran, die wirklich interessanten Stellen seines Körpers zu betatschen. »Und was heißt hier in deiner Welt? Konntest du überhaupt Serien gucken? Du warst doch eingesperrt.«

      »Das is ’ne moderne Sekte, wir hatten sogar Internet, da durfte nur kaum wer ran«, nuschle ich und ziehe meinen Arm zurück – ohne nennenswerten Erfolg. Er lässt mich weder los noch ihn anfassen. »Wir durften Serien gucken, weil wir auf das frevelhafte Leben vorbereitet sein mussten. Du hast doch mitbekommen, was sie tun.«

      Er starrt mich unergründlich an.

      »Was?«, imitiere ich ihn und blinzle zu ihm auf. »Ich bin doch eine Schlampe – deine Worte –, wieso zögerst du? Ich liege hier nackt, gut, fast nackt, das Shirt bekommst du schnell wieder ausgezogen, bin betrunken und steh auf dich. Warum also …?«

      »TS hat mir oft Aufträge gegeben, bei denen es um Frauen ging«, antwortet er plötzlich doch und bohrt seine Finger so fest in mein Handgelenk, dass ich ein Keuchen nicht unterdrücken kann.

      »Und du wirst wieder welche bekommen«, schlussfolgere ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du …«

      Nates freudloses Lachen unterbricht mich. »Ich werde nie wieder Aufträge von TS bekommen. Das hast du noch nicht verstanden. Daher leg dich jetzt hin und schlaf. Ich werde dich in diesem Zustand nicht ficken.«

      Ich schiebe die Unterlippe vor. »Weil du einen Auftrag in den Sand gesetzt hast, feuern sie dich? Kein netter Arbeitgeber.«

      »Sie feuern mich nicht.« Nate zieht mich an meinem Handgelenk vor, bis ich auf den Knien vor ihm bin und er sich mit seinem Gesicht dicht vor meins beugen kann. »Wenn wir Tristán und Ramón nicht töten, bevor der König stirbt, stehen wir auf der Abschussliste und die heißt nicht nur aus Spaß so. Wir werden untertauchen müssen und trotzdem nicht länger als drei Wochen überleben.« Sein Wangenmuskel zuckt. »Mit viel Optimismus vielleicht vier, weil wir gut sind. Aber eben nicht besser als alle zusammen. Auf uns wird ein verdammtes Kopfgeld ausgesetzt und das wird sie zu Hochleistungen antreiben.«

      Mein Blut gefriert und ich fühle mich schlagartig nüchtern. »Was?«

      »Immer noch nicht verstanden?«

      »D-doch, aber … aber, Nate, das geht doch nicht, du …«

      »Oh, und wie das geht. Das ist nun mal der Job. Töte ich nicht, werde ich getötet. Fressen oder gefressen werden. So ist das.«

      Ich runzle die Stirn, weil mir diese Logik nicht einleuchtet. »Aber … aber könnt ihr nicht … einen neuen Job annehmen?«

      Nate mustert mich. »Würdest du das wollen?«

      »Nein, aber besser, als wenn ihr sterbt!«

      Er grinst schief. »Wir standen genau vor diesem Dilemma – entweder wir, unser Leben, oder das des Prinzen. Wir haben uns für ihn entschieden, weil er im Gegensatz zu uns nicht entschieden hat, Teil dieses Jobs zu sein. Aber eigentlich war er nicht der vorrangige Grund, weil wir egoistische Arschlöcher sind. Ich mag ihn zwar irgendwie, aber nur deswegen … nein, nur deshalb hätte ich nicht alles aufgegeben, was mich ausmacht. Ich will nicht in dein Gesicht sehen müssen, wenn wir sein Leben auf dem Gewissen haben. Also blieb nur diese Möglichkeit. Ist scheiße, aber die Realität. Ich kannte das Kleingedruckte, bevor ich eingestiegen bin. Ich hätte nur niemals gedacht, dass ich ’nen Auftrag absichtlich verstreichen lasse, weil die Option, dass ich eine andere Person über mein Leben stelle, schlicht nie existierte. Aber so irrt man sich.«

      Er redet so nüchtern über seinen offensichtlich gesetzten Tod, dass ich Mühe habe, seine Worte einzusortieren. »Aber … aber ihr könnt euch verstecken …«

      »Das werden wir tun. Die Frage ist, ob das viel Erfolg verspricht. Wohl eher nicht. Irgendwo werden sie uns kriegen. Ich würde gern vorher die Sekte erledigen, das heißt, Héctor muss noch ein bisschen durchhalten.«

      Ich starre ihn an und an und an und noch länger an, bis er seufzt und mich loslässt. »Ich gehe auf die Couch.«

      »Nein, bitte, komm zu mir.«

      Nate betrachtet mich lange. »Baby, ich will kein Mitleid oder was auch immer gerade in deinem benebelten Kopf vor sich geht. Und ich will dich auch nicht vögeln. Es ist besser, wenn wir Abstand halten. Es wird sonst alles nur noch schwerer.«

      Und das ist der Punkt, an dem ich es erst richtig verstehe. »Ihr geht. Ihr … ihr lasst uns hier, oder?«

      Nates plötzlich warmer Blick zerreißt mir das Herz. »Dachtest du, ihr kommt mit? Sobald der König tot ist, sind wir weg. Und zwar ohne euch. Ohne dich.« Er umfasst mein Kinn. »Wir sind nur noch deinetwegen da. Nur noch wegen der Sekte … um es halbwegs in Ordnung zu bringen.«

      »Aber … aber nein.« Er macht einen Schritt zurück, doch ich falle fast aus dem Bett, in dem Versuch, ihn aufzuhalten. »Bleib bei mir«, flehe ich und meine damit nicht nur die Situation jetzt.

      »Ich kann nicht«, murmelt er und rutscht trotz seiner gegensätzlichen Worte zu mir, um mich in seinen Arm zu ziehen. Er meint etwas anderes. »Damit würde ich dich doch erst richtig in Gefahr bringen, verstehst du das nicht?«

      Doch, ich fürchte, ich verstehe gerade das eigentliche Problem an der Sache.

      Es geht nicht nur sprichwörtlich um Leben oder Tod.

      Es gab nie die Option auf ein Wir.

      Nate und Declan wussten das immer.

      »Es tut mir leid«, flüstert Nate und stützt sein Kinn auf meinem Kopf ab. »Ich kann dir nicht mehr sagen, außer dass ich nie gewollt habe, dass so etwas passiert.«

      Seine Worte klingen so liebevoll, dabei sind sie nur eine harmlos-nette Formulierung dafür, dass er so viele Monate an dem Plan festgehalten hat, Tristán in den Tod zu treiben.

      Und unter dem Gesichtspunkt müsste ich es gut finden, dass er sich so entschieden hat. Aber das kann ich nicht. Ich hasse alles daran.

      Alles.

      Weil es ist, wie er sagte: Es gibt keinen Weg, sie alle zu haben, aber viel schlimmer: Offenbar gibt es nicht einmal den Weg, dass sie alle überleben.

      Und so vergieße ich stumme Tränen auf Nates Brust, während er mich festhält, ohne mir zu versprechen, dass alles gut wird.

      Denn das wird es nicht.

      Jetzt lügt er zum ersten Mal nicht.
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        * * *

      

      Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, doch als ich wach werde, ist das Bett neben mir leer.

      Wie in einem schlechten Film oder einem Buch mit einem vorhersehbaren Plot taste ich verschlafen nach etwas, das ich greifen kann, doch da ist nichts, außer einer Decke, aus der jede Wärme gewichen ist.

      Ich rolle mich auf die Seite und sehe die zugezogenen Vorhänge, durch die kein Licht dringt. Dafür fällt mir etwas anderes ins Auge. Der dünne Lichtschein, der durch den schmalen Spalt der Badezimmertür dringt und meine Aufmerksamkeit auf die leise Stimme lenkt, die dahinter zu hören ist.

      Mein Magen verknotet sich.

      »… es blieb keine andere Möglichkeit … nein, natürlich haben wir das. Es ging nicht, wenn wir nicht den ganzen Job versauen wollten … Ja, aber ihr hättet uns einweihen müssen. Hm. Ja, selbst schuld, dass wir es jetzt so angehen müssen. Ihr hättet sie nicht schicken müssen.« Es bleibt kurz still, als Nate offenbar demjenigen zuhört, mit dem er telefoniert, dann lacht er so leise und so gefährlich auf, wie ich ihn noch nie gehört habe. Den Ton, den er jetzt anschlägt, kenne ich von ihm nicht und mit jedem einzelnen Wort nimmt dieses Kribbeln auf meiner Haut an Intensität zu. »Wir haben es ihnen erzählt.« Wieder eine Pause. »Die fucking Wahrheit, Heath, wie hätten wir es sonst erklären sollen?« Erneut entsteht eine kurze Pause, in der die Übelkeit in mir aufsteigt, dabei … dabei weiß ich im Grunde davon. Nicht wahr? Er betreibt lediglich Schadensbegrenzung.

      Das tut er doch … oder?

      »Es hat gedauert, aber ja, sie haben es geschluckt. Die Kleine hat am längsten gebraucht und der Prinz legt viel auf ihre Meinung. Aber du kennst das Prinzip ja und weißt, welche Knöpfe man drücken muss. Frauen wollen hören, dass sie die Einzigen sind und man nur für sie zum gefühlsduseligen Vollidioten mutiert. Langwieriger Scheiß. Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir es nicht einfach so beenden können.« Er schnaubt leise, als ihm die Erwiderung seines Gesprächspartners wohl nicht gefällt. »Und wenn er vorher stirbt?« Sein Ton wird leiser. »Freigabe also erst, wenn er schon tot ist? Das ist doch … das ist Quatsch, Heath. Lass es uns jetzt machen. Wir locken beide in einen Raum, verpassen ihnen saubere Kopfschüsse und lassen es wie ein Familiendrama aussehen. Tristán hat herausgefunden, dass Héctor nicht sein Vater ist, hat seinen Onkel zur Rede gestellt, bam, bam. Fertig. Wir packen die Kleine ein und entsorgen sie irgendwo, wo sie nie gefunden wird.« Ein Geräusch ist zu hören und Nates Stimme kommt näher, obwohl sie leiser wird. »Ich muss jetzt Schluss machen. Melde mich.«

      Fuck.

      Fuck.

      Fuck.

      Ich schließe die Augen und bemühe mich, ruhig zu atmen. Ich habe nichts gehört.

      Gar nichts.

      Wieso hat er das Gespräch so schnell abgebrochen? Er wollte doch noch etwas sagen? Hat er mich gehört? Ich habe mich doch nicht bewegt.

      Das leise Quietschen der Tür und leise Schritte auf dem Boden verraten, dass Nate aus dem Bad tritt. Er löscht das Licht und dann ist es dunkel.

      Wieder ein paar Schritte, während ich mich zwinge, nicht zu hyperventilieren.

      Die Schritte kommen näher, dann ist es gespenstisch still. Ohne aufzusehen, weiß ich, dass er unweit vor mir entfernt steht und mich ansieht.

      »Deine Atemzüge sind zu kurz.« Blinzelnd öffne ich meine krampfhaft zugepressten Augen und sehe kurzzeitig verschwommen. »Würdest du wirklich schlafen, wären sie länger und tiefer. Das kann man nicht spielen, zumindest nicht, wenn man nicht ganz genau darauf trainiert ist – und dein Gegenüber ebenfalls nicht«, schiebt er leise erklärend hinterher. Nate wartet, bis ich ihn ansehe, dann tritt er langsam an das Bett heran und setzt sich neben mich. Die Matratze sinkt unter seinem Gewicht ein und ich richte mich auf. Er wendet mir den Kopf zu, an seinen Lippen zupft ein Schmunzeln, das ich bei einer Denkweise in alle möglichen Richtungen einfach nicht deuten kann.

      »Ich wollte nicht lauschen«, flüstere ich gepresst.

      Er zuckt mit den Achseln. »Hast du mich je telefonieren gehört?« Ich ziehe die Decke über meine Knie und schüttle langsam den Kopf, kann seiner Frage aber nicht folgen. Ich dachte, er reagiert anders. »Siehst du. Hätte ich gewollt, dass du nichts von dem Gespräch mithörst, hätte ich dafür gesorgt und nicht die Tür offen gelassen. Das wäre ein Anfängerfehler und die mache ich nicht. Ich habe zwar gehofft, du würdest einfach weiterschlafen, aber ich wollte da sein, wenn du wach wirst oder … einen Albtraum hast.«

      »Oh«, krächze ich. Mein Hals ist so trocken, dass der Laut kaum herauswill.

      »Du glaubst mir nicht.« Nate atmet tief ein und dreht den Kopf weg. »Natürlich nicht.«

      »Wie war das? Du würdest mir genau das Gleiche sagen, wenn … wenn du mich weiter anlügst.«

      Nate lächelt freudlos. »Gut aufgepasst. Sogar mein Boss hat’s geschluckt. Es wäre genau die Vorgehensweise, die ich eingeschlagen hätte, hätte ich andere Absichten. Der Unterschied zwischen dir und ihm ist nur, dass du die Wahrheit kennst. Aber das werde ich dir wohl beweisen müssen. Du wärst dumm, würdest du mir meine Worte abkaufen.« Er steht auf. »Ich will nur nicht, dass du Angst vor mir hast, daher bringe ich dich zu Ilian oder den anderen beiden.« Er sieht über seine Schulter, sein Ton wird neugieriger, was die angespannte Stimmung wie auf Knopfdruck auflockert. »Pennen die beiden eigentlich jede Nacht zusammen?«

      »Tris und Ryle?«

      »Ja. In dieser Wohnung dachte ich, das liegt nur daran, dass du bei Ilian bist und sie den Platz so aufteilen mussten, aber Ry weicht ja kaum mehr von seiner Seite.«

      Trotz allem, was er gerade gesagt hat, muss ich lachen. »Denkst du immer noch, die beiden wären schwul?«

      Nate verdreht die Augen und streckt mir die Hand hin, die ich aber ignoriere. Sein Mundwinkel zuckt, nicht auf die amüsierte Weise. »Dafür haben sie eindeutig zu viel Interesse an dir. Aber große Berührungsängste haben sie ja nicht.«

      Meine Wangen beginnen zu kribbeln, als ich daran denke, wie Tristán und Ryle gleichzeitig in mir waren und … Ich räuspere mich. »Ich will hierbleiben. Ich habe keine Angst vor dir, Nate.«

      Nate bleibt stehen. »Ich habe eben davon geredet, dich entsorgen zu wollen.« Sein Blick verliert sich auf meinem Hals. »Und nicht nur deine Atemzüge waren zu kurz, sondern deine ganze Haltung viel zu verkrampft, dein Puls nahezu hörbar.« Er stößt frustriert die Luft aus. »Angst, Baby. Du hattest Angst.«

      »Ja … ja«, gebe ich zu, »aber ich hoffe und vertraue darauf, dass das nicht dein eigentlicher Plan ist. Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Viel Spielraum habe ich ohnehin nicht.«

      Nate schnaubt und legt sich nur sichtlich ungern zu mir. »Okay, ich sage dir jetzt, was ich denke, auch wenn das nicht viel Sinn ergibt, ja?« Er lässt mich nicht zu Wort kommen, sondern redet hektisch weiter. »Du dürftest nicht einmal darüber nachdenken, einem Kerl wie mir zu vertrauen, und allein deshalb bin ich furchtbar wütend auf dich. Auf der anderen Seite fühlt es sich … gut an, dass du mir glaubst, weil du absolut keinen Grund dazu hast und … das hat noch nie jemand getan.«

      »Ich habe einen Grund«, murmle ich so leise, dass er mich kaum versteht.

      »Hm?«, macht er, doch ich schüttle den Kopf.

      »Verstehe schon. Was noch? So, wie du nicht weißt, wie du reagieren sollst, weiß ich es ebenfalls nicht. Ich kann es doch gar nicht richtig machen.«

      »Stimmt, das kannst du nicht. Aber du könntest dich nicht einmal wehren und das … das will ich nicht. Du musst nicht mehr so wehrlos sein, Baby. Wir fangen morgen damit an, das zu ändern. Hattest du jemals eine Waffe in der Hand?«

      Mein Herz pumpt immer schneller. »Du willst mir beibringen, wie man schießt?«

      »Zur Selbstverteidigung, nicht um irgendwen abzuknallen«, knurrt er sofort im Verteidigungsmodus.

      »Verstehe«, murmle ich wieder. »Das … das klingt gut.«

      Nates angespannte Haltung löst sich. Er klopft auf seine nackte Brust und ich komme der Aufforderung nach. Als ich meine Wange auf ihn bette, löst sich ein Seufzen aus meiner Kehle, das er mit einem dieser undefinierbaren Gesichtsausdrücke bedenkt.

      »Was noch?«

      »Außenwahrnehmung. Du musst die Gefahren sehen und erkennen, bevor es dein Gegner tut. Selbstverteidigung, Giftschulung, Körpersprache …«

      »Moment«, unterbreche ich ihn grinsend. »Ich will kein Special Agent werden, Nate.«

      »Das sind nicht mal die Basics«, brummt er und lehnt sich zu mir, um mir einen so selbstverständlichen Kuss auf die Stirn zu geben, dass ich mich genauso unbekümmert an ihn schmiege.

      »Du musst keine Angst vor mir haben, okay? Das musstest du nie.« Nates Hand schiebt sich unter mein Shirt und streichelt über meinen Rücken. Ich schweige, was Antwort genug ist. »Baby, ich … es tut mir leid. Ich will …«

      »Hast du wenigstens kurz überlegt, ich könnte doch noch schlafen? Oder war ich so schlecht?«, unterbreche ich ihn. »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben.«

      Nate lacht leise auf und bricht damit auch das letzte Eis zwischen uns. »Ich habe schon gehört, dass du wach geworden bist, als du dich auf die Seite gerollt hast.«

      »Hm«, mache ich unzufrieden, doch Nate findet mein Unvermögen wohl nur lustig. Er grinst gelöst und verspricht mir, dass ich nach seinem Personal Training den ein oder anderen täuschen werden kann.

      Wir reden nicht noch einmal davon, dass wir dafür nur noch ein sehr kleines Zeitfenster haben werden und wie unwahrscheinlich das alles ist.

      Dafür kuschle ich mich an den Mann, der eben noch davon gesprochen hat, Tristán und seinem Onkel Schrägstrich Vater einen Kopfschuss verpassen zu wollen, um mich anschließend irgendwo zu vergraben, wo mich niemand findet.

      Weil ich ihm vertraue, dass er genau das eben nicht mehr vorhat.

      Und mir nichts anderes übrig bleibt …
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      »Ich will, dass du mir jeden Gedanken in diese Richtung mitteilst, sobald der auch nur ansatzweise durch deinen kaputten Kopf schießt, verstanden?«

      Ryle wirft mir über seine Schulter einen eindringlichen Blick zu und wühlt weiter in der Kommode herum; auf der Suche nach was auch immer.

      »Ich hätte jetzt wirklich gern etwas für die Nerven«, gebe ich trocken und völlig ernst zurück.

      Ryle hält abrupt inne und richtet sich auf. »Ist das dein Ernst?«

      Ich sitze auf dem Sofa und lehne mich zurück, als er auf mich zukommt. »Ja, verdammt. Meinst du, es ist so leicht, jahrelangen Konsum von heute auf morgen aufzugeben? Natürlich denke ich oft genug daran.«

      Ryle runzelt die Stirn. »Sag bloß, du hast Angst vor ihrer Reaktion.«

      Ich reibe mir über die Stirn. »Angst ist jetzt vielleicht etwas zu viel gesagt, aber ja, ich fürchte, sie reißt mir die Eier ab.«

      »Dann mach es richtig.«

      »Richtig wäre es, vorher mit ihr darüber zu sprechen.«

      Ein spöttischer Schatten huscht über sein Gesicht. »Seit wann sind wir diejenigen, die immer alles richtig machen? Der Zweck heiligt die Mittel.« Ryle schlendert zur Seite und sieht zur Verbindungstür, hinter der Ilian und Declan laut über etwas diskutieren. »Los, komm. Nate und Maeve sollten gleich hier aufschlagen. Declan meinte, Nate hat ihr heute Morgen eine Lehrstunde gegeben.« Er lacht ungläubig. »Keine, die Sex beinhaltete.«

      »Schön«, brumme ich und stehe auf.

      Seit sie gestern mit Nate abgezogen ist, habe ich sie nicht mehr zu Gesicht bekommen und es nagt an mir, dass ich mich aktuell so zurückhalten muss. Ich weiß nicht, wie förderlich das unserem Anliegen gegenüber ist, wenn sie zurzeit derart mit anderen Gefühlen beschäftigt ist.

      »Immer noch eifersüchtig?«

      »Auf Nate?« Ich verziehe das Gesicht. »Ich bin ganz froh, dass sie ihre Giftzähne aktuell nur in ihn rammt und nicht mehr in mich. Hat sie lange genug gemacht.«

      »Du hast ihr ja auch jeden Grund dazu gegeben.«

      »Kann halt nicht jeder so perfekt wie Ilian sein.«

      Ryle ändert seinen Kurs und hält auf mich zu, auf seinem Gesicht ein Blick, den ich kenne.

      Ich weiche zurück.

      »Perfekt ist niemand, auch er nicht«, sagt er und klingt angefressen.

      Meine Augenbraue zuckt. »Aha?«

      Allein mein angedeuteter Ton reicht und ich habe seine Hand an meinem Hals. Grinsend lasse ich mich von Ryle die wenigen Schritte zurückdrängen, bis er mich gegen die Wand stößt. Er baut sich vor mir auf und zögert nicht, meinem Gesicht verflucht nahe zu kommen.

      »Vorsicht, Tris. Ich packe dich in letzter Zeit wirklich in Watte, aber irgendwo hört mein Verständnis auf.«

      »Bei Ilian?«, provoziere ich ihn weiter, was ihn mit den Zähnen knirschen lässt. Und dann sehe ich etwas in seinen Augen, was dort nichts zu suchen hat. Der anfängliche Spaß wandelt sich binnen Sekunden in eine ernsthafte Befürchtung.

      »Ich habe mitbekommen, wie gut ihr euch versteht«, brummt Ryle und schließt seine Finger fester um meinen Hals. »Er macht es einem ja auch wirklich leicht, aber …«

      »Sein Schwanz gehört Maeve, okay?«, unterbreche ich ihn leise. Ich will nicht, dass Ryle nach allem, was er für mich getan hat und noch immer tut, auf solche Gedanken kommt.

      Ryles Blick bleibt finster. »Sagst du das, weil ich das hören will?«

      »Nein, das sage ich, weil ich kein Interesse an anderen Männern habe, Ry.«

      Er forscht eine Weile in meinen Augen, dann atmet er tief durch. »Es ist also wie immer?«

      »Wie immer«, bestätige ich und erlaube mir ein Grinsen. Jetzt gerade ist er in der Rolle, in die er nur selten schlüpft, und obwohl ich das auf verquere Weise mag, kann ich nicht gut damit umgehen. »Du warst noch nie eifersüchtig. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.« Ich neige den Kopf. »Oder ob ich es sogar … heiß finde. Willst du dein Revier markieren?«

      Nun zuckt sein Mundwinkel. »Scheiße, ja. Und am liebsten würde ich dich für deine Blicke in Ilians Richtung …« Er bricht ab und räuspert sich. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

      »Was willst du?«, frage ich und werde augenblicklich fester an die Wand gedrückt.

      Ryles warmer Atem trifft auf meine Lippen. Er spricht es nicht aus, da er weiß, wie wenig ich mich selbst in diesen Momenten verstehe. Diese, die im absoluten Gegensatz dazu stehen, wie ich in vergleichbaren Situationen mit einer Frau umgehe. Aber manchmal brauche ich es, dass ich den Kopf ausschalten kann. Dass nicht ich derjenige bin, der entscheidet. Dass ich mache, was er sagt.

      Und zwar nur er.

      »Meinst du, Maeve würde mitmachen?«, frage ich und stelle erst da fest, wie rau meine Stimme allein bei dem Gedanken klingt, Ryle könnte das umsetzen, was er gerade nur andeutet.

      Seine Augen leuchten auf. »Das wird sie.«

      Ein Geräusch von der Verbindungstür lässt sämtliche Spannung zwischen uns auf ein Minimum zurückfahren. Ich mache mich von Ryle los und er tritt zurück. Ich will nicht von irgendeinem der Kerle dabei gesehen werden, wie Ryle mich an die Wand presst, kurz davor, mich auf eine Weise zu dominieren, die ich niemand anderem jemals durchgehen lassen würde.

      Ryle hält auf den Schrank zu und ich muss nicht zu seinem Schritt sehen, um zu wissen, wie hart er allein durch die Vorstellung geworden ist. Genauso sehr wie ich.

      In dem Versuch, die Temperatur in diesem Zimmer etwas runterzukühlen, gehe ich ihm langsam nach und frage: »Weißt du, ob sie sich mit Nate ausgesprochen hat?«

      »Declan sagt ja, aber Details hat weder er noch ich.«

      Ryle nimmt mein Sakko vom Stuhl, schüttelt kurz darüber den Kopf, dass es nicht ordentlich im Schrank hängt, dann hält er es auffordernd in die Luft. Ich hasse dieses Königskostüm, trotzdem nehme ich es ihm ab und schlüpfe in den dunkelblauen, feinen Stoff, der so herrlich hässlich zu meinen sandfarbenen Hosen passt.

      Ich sehe aus wie ein Snob und lechze innerlich nach irgendwelchen Substanzen, die meinen so klaren Kopf in den altbekannten Zustand bringen.

      »Denk gar nicht dran«, murmelt Ryle und stößt mich mit der Schulter an. Ich lasse ihm einen entsprechenden Blick zukommen, den er genauso vielsagend pariert.

      Er wird mich in der nächsten Zeit nicht aus den Augen lassen und das ist auch besser so. Ich will ja gar keinen Rückfall bekommen.

      »Sagt er«, murmle ich etwas verspätet auf seine Worte und gebe mir einen Ruck. Wir sind nach wie vor vorsichtig, daher jetzt auch diese Aktion, die Declan überraschenderweise sofort abgesegnet hat. Würde er andere Absichten hegen, hätte er damit wohl eher ein Problem gehabt.

      Außer es war wirklich alles gelogen und sogar Maeve geht ihm am Arsch vorbei. Aber das ist nicht so. Dann hätte er sie ebenfalls längst erschießen können. Gelegenheiten gab es genug.

      »Wir werden sehen.« Ryle dehnt seinen Nacken und streckt seine Arme, dann geht er zur Tür. »Bereit, Prinz?«

      Ich verdrehe nur die Augen.

      Als ich nach Ryle in den Hauptraum meines Flügels trete, aus dem binnen kürzester Zeit so etwas wie unsere Kommandozentrale geworden ist, sehe ich mich sofort um und brauche nicht lange, um sie zu finden. Die eben noch aufgebrachten Stimmen sind verstummt, da Maeve bei Ilian steht und leise mit ihm spricht, während es Declan und Nate ähnlich halten.

      »Auseinander«, knurrt Ryle sofort und zeigt auf Declan. »Was haben wir gesagt? Ihr tauscht euch nicht mehr ohne Aufsicht aus!«

      Declans Blick ist eindeutig – er hasst alles hieran –, dennoch tut er Ryle den Gefallen und schiebt seine Hände in die Taschen seiner Anzughose, ehe er und Nate ihren Posten an der Tür beziehen, als wären sie wirklich unsere fucking Leibwächter und nicht das absolute Gegenteil.

      »Alles in Ordnung?«, frage ich leise, nachdem ich Maeve und Ilian erreicht habe. Sie hebt den Kopf und lächelt mich sichtlich zurückhaltend an. »Hab gehört, du hattest heute eine Lehrstunde mit Nate?« Das Wort Lehrstunde setze ich allein mit meiner Betonung in imaginäre Anführungszeichen.

      Das Lachen, das jetzt folgt, ist echt. »Er hat mich durch den Palast gescheucht und etwa alle fünf Sekunden darauf aufmerksam gemacht, was ich übersehe. Das waren Kleinigkeiten, die …«

      »Kleinigkeiten, die man besser trotzdem auf dem Schirm haben sollte«, wirft Nate von seiner Position an der Tür genervt ein. »Aber du schaust ja nicht mal auf den Boden.« In meine Richtung hebt er vielsagend die Augenbrauen. »Sie ist ernsthaft über eine Teppichkante gestolpert und wäre fast die Treppe heruntergesegelt, wenn ich sie nicht festgehalten hätte.« Er klingt so ungläubig, dass Maeves Wangen einen roten Farbton annehmen.

      »So war das nicht«, flüstert sie, während ich einen Blick mit Ilian tausche. Maeve steht noch immer absolut neben sich. Immerhin lässt das die Chancen steigen, dass sie Ja sagt.

      »Ramón erwartet uns zum Essen«, sage ich sanft und reiche ihr meinen Arm. »Bist du bereit, ein bisschen Prinzessin zu spielen?«
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        * * *

      

      Das Essen mit Ramón und den engsten Vertrauten ist eins der Events, das ich an diesem Leben im Palast am meisten hasse.

      Die Stimmung ist gestellt familiär, obwohl Ramón versucht, mich und Maeve in eine freundliche Unterhaltung zu verwickeln. Doch soviel Mühe er sich auch gibt, Maeves Laune ist im Keller, seit Ryle gegenüber von uns an der langen Tafel Platz genommen hat und Ana auf seinem Schoß bespaßt. Er mag das kleine Mädchen und sie mag ihn, was die Sache nur noch komplizierter macht. Das Kind kann nichts für seine Mutter – und Ryle will sie zu Recht nicht spüren lassen, dass alles nur eine riesengroße Show ist, von der wir nicht wissen, wie und ob wir sie jemals wieder aufgelöst bekommen.

      Ich schätze, nicht Ana ist Maeves größtes Problem, sondern ihre Mutter, die Ryle an der Seite hängt und ihm schmutzige Sätze auf Spanisch ins Ohr flüstert, von denen sie denkt, er würde darauf anspringen. Ryle jedoch ignoriert sie noch mehr als sonst.

      Sie will ihn wirklich und malt sich vermutlich aus, wie er irgendwann seine Gefühle für sie entdeckt und ihr ein Märchenende schenkt, das sich alle Frauen wünschen.

      Mein Stichwort.

      Ich räuspere mich und unterbreche Ramón damit mitten im Satz über eine Bienenfarm, mit der er versucht, unverfängliche Themen aufzugreifen. Ich wette, Maeve hat kein Wort davon aufgenommen, ihr interessiertes Lächeln saß trotzdem perfekt.

      Sie weiß es noch nicht, aber sie ist die perfekte Prinzessin.

      »Entschuldige, Ramón, ich würde gern ein paar Worte loswerden.«

      Überrascht hebt er den Kopf und zieht fragend die Brauen zusammen. Die leisen Gespräche im Raum verstummen sofort. Es ist unüblich, dass ich mich zu Wort melde – vor allem bei diesen formellen Anlässen –, aber nichtsdestotrotz kann ich es. Ich wurde, sobald ich sprechen konnte, genau darauf getrimmt.

      »Es dauert nicht lange.« Ich zwinge mir ein glattes Lächeln ins Gesicht und erhebe mich. Maeve verfolgt meinen Auftritt genauso irritiert wie alle anderen. Ihre Stirn kräuselt sich, als ich meine Hand nach ihr ausstrecke.

      Da Ramón ihr einen kleinen Schubs gibt, ergreift sie sie und steht auf. Ich mache lediglich einen Schritt zurück, sodass wir hinter unseren Stühlen stehen. Ohne sie loszulassen, sehe ich in die Runde und treffe auf viele verwundert dreinblickende Gesichter.

      Nate und Declan sichern die Türen und wirken mit ihren gekreuzten Händen vor dem Unterkörper und Knopf im Ohr ganz in ihrem Element. Nicht einer von ihnen zuckt, weil sie ganz genau wissen, was ich vorhabe.

      Ilian, der ebenfalls zum Bodyguard aufgestiegen ist, steht schräg hinter uns an dem Personalgang, der zur Küche führt, und macht keinerlei Anstalten einzugreifen. Er steht hinter dem Plan.

      »Es ist etwas unkonventionell, so anzufangen«, erhebe ich das Wort und sehe zu Ramón, der meinen Blick erwidert. »Ich weiß, dass seit Jahren die Gerüchteküche in diesem Palast brodelt, ich weiß, dass es ein Scheißzeitpunkt ist, jetzt, wo wir alle wissen, wie schlecht es um meinen Vater steht.« An dieser Stelle erhebt sich ein Raunen, weil ich die Dinge auf diese Art beim Namen nenne, doch davon lasse ich mich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich weiß auch, dass das Gerücht längst die Runde gemacht hat, ich hätte es mit den Drogen absichtlich übertrieben – und ja, das war so. Ich wollte nicht mehr leben und ich erspare es uns, die Gründe aufzuzählen, da ihr sie ebenfalls kennt. Darum soll es jetzt nicht gehen, sondern um die wunderschöne Frau an meiner Seite, die ihr jetzt vielleicht schon das ein oder andere Mal gesehen habt und ebenfalls schon ein paar Gerüchte zu ihr aufgeschnappt habt.«

      Maeves skeptische Furche auf der Stirn wird tiefer, während ihre Wangen anfangen zu leuchten. Sie glaubt mir kein Wort, dabei sage ich die fucking Wahrheit, als ich weiterrede: »Es war ein Zufall, dass wir uns auf dem College kennengelernt haben, ein noch größerer, dass sie es in dieser dunklen Zeit meines Lebens geschafft hat, irgendwie mein Herz zu erreichen, von dem ich dachte, dass es seit dem Unfall meiner Familie nicht mehr für andere Menschen schlagen kann. Aber wie sagt man so schön: In der Dunkelheit leuchtet das Licht umso heller. Ich habe mein Licht gesehen. Ich habe sie gesehen. Maeve hat mich aus diesem Tief geholt und mich gerettet.«

      Die getroffenen Gesichter blende ich aus. Ich habe dieses gespielte Mitgefühl schon immer am meisten gehasst. Vorne herum drücken sie dir ihr Verständnis und haufenweise Beileidsbekundungen aus, während sie hintenrum schon einen reißerischen Tweet tippen.

      Der Einzige, dem ich seinen überraschten Blick abkaufe, ist Ramón.

      »Maeve«, nun drehe ich mich zu ihr und nehme ihre Hände, während ich im Augenwinkel sehe, wie Ryle Ana an Sofia übergibt und aufsteht, um die Tafel zu umrunden. Ich warte, bis er nur noch wenige Schritte von uns entfernt ist, dann spreche ich leiser weiter. »Du warst im dunkelsten Abschnitt meines Lebens für mich da und es tut mir so leid, dass ich das zwischen uns nicht früher zulassen konnte. Doch als ich im Krankenbett aufgewacht bin und in dein Gesicht gesehen habe, war es mir plötzlich klar.« Ich trete an sie heran und küsse sie auf die Stirn, bevor ich vor ihr auf die Knie sinke. Ein weiteres Raunen jagt durch den Saal, irgendein Glas wird klirrend abgestellt, offenbar zu nah an der Tischkante, denn kurz darauf zerspringt es lautstark auf dem Boden. Irgendjemand murmelt eine leise Entschuldigung, doch ich habe nur Augen für Maeve, die mich anstarrt, als wäre ich der Teufel persönlich oder … oder etwas ganz anderes. Ich weiß nicht, was die Tränen in ihren Augenwinkeln zu bedeuten haben.

      Nur für den Bruchteil einer Sekunde zuckt ihr Blick zu Ilian, dann sieht sie mich wieder an.

      Ich lasse ihre Hand nicht los. »Mein Herz, ich weiß, das kommt überraschend für dich. Aber du kamst genauso überraschend in mein Leben. Ich hatte dich nie eingeplant, aber Liebe lässt sich – wie so vieles im Leben – nicht planen. Ich weiß, dass ich mit dir viel falsch gemacht habe, und ich weiß leider auch, dass ich noch viel falsch machen werde«, irgendjemand stößt einen lang gezogenen O-Ton aus, der mich kurz aus dem Konzept bringt, »aber ich will daran arbeiten. Ich will für dich ein besserer Mensch werden und vor allem … will ich leben. Mit dir an meiner Seite. Für immer. Ich konnte mir nie vorstellen, König zu werden, aber da wusste ich noch nicht, dass die Aussicht mit meiner Prinzessin gemeinsam wesentlich weniger abschreckend ist.« Nun lacht irgendjemand leise und als ich kurz aufsehe, stehen in den Augen meines Onkels, Verzeihung, Vaters, Tränen der Rührung.

      Oder des Entsetzens.

      Bin ich so schlecht?

      Ich räuspere mich und sehe wieder zu Maeve auf. Nie hätte ich gedacht, mal vor einer Frau zu knien, schon gar nicht aus diesem Anlass.

      Ich spüre den Luftzug neben mir, als Ryle in die Innentasche seines Sakkos greift. Kurz darauf reicht er mir schweigend die kleine schwarze Schachtel, in der sich der Ring meiner verstorbenen Mutter befindet.

      Maeve folgt Ryles Hand und ihre Augen weiten sich, als ich das Kästchen aufklappe und der Ring zum Vorschein kommt. Ich schiebe die Bilder weg, die sich bei seinem Anblick in meinen Kopf drängen wollen. Ihre Hand, eingequetscht zwischen den Sitzen, der Ring, der unter dem Blut kaum mehr erkennbar war und der mir nur wenige Stunden später gereinigt in einer Plastiktüte überreicht wurde.

      Maeves Blick verliert sich kurz auf den funkelnden Edelsteinen in den Farben der spanischen Flagge, die den großen Diamanten einrahmen. Sie weiß, was das für ein Ring ist.

      Und wenn sie bisher noch dachte, das hier wäre ein Spaß, versteht sie in dieser Sekunde, dass ich nie etwas ernster meinte.

      Ich drücke ihre Hand und verfluche meine Stimme, die bricht, als ich weiterspreche. »Noch vor wenigen Wochen wollte ich nicht mehr leben, nun aber kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als nie damit aufzuhören. Solange du bei mir bist.« Ich schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln. »Keine andere Frau wäre die bessere Partnerin an meiner Seite und damit auch für Spaniens Zukunft. Maeve … möchtest du meine Frau, meine Prinzessin und … die zukünftige Königin von Spanien werden?«

      

      
        
        Ende Band 4

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            NACHWORT

          

        

      

    

    
      Sollten euch Tristáns Gedanken und Handlungen im Laufe dieser Reihe zu bekannt vorkommen, zögert bitte nicht, euch Hilfe zu holen.

      

      Per Telefon (kostenfrei und anonym)

      0800.1110111

      

      Oder online: https://www.telefonseelsorge.de

      

      Passt auf euch auf.
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      Wenn du in Zukunft keine Veröffentlichungen von mir mehr verpassen möchtest, hast du ab sofort die Möglichkeit, dich für meinen Newsletter einzutragen.

      Hier wirst du vor allen anderen über Neuigkeiten zu meinen Büchern informiert, bekommst exklusive Einblicke in noch exklusivere Kapitel und  vieles mehr.

      

      Trage dich hier ein!
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        Ein Heiratsantrag als Cliffhanger! Bin ich nicht nett zu euch? Wie ist das? Sagt es mir – ich freue mich wie immer über eure Nachrichten, eure Rezensionen, eure Posts und Videos zu der Reihe.

        Danke an meine Mädels, die die Geschichte bereits vorab auf Herz und Nieren (und Taschentuch und Nasse-Höschen-Alarm) getestet haben: Eleonora, Bella, Linda, Doreen, Jacky, Ria und Luisa. Ihr seid großartig!

        Und ich danke euch allen sehr, dass ihr die Geschichte um Maeve und ihre Jungs schon über vier Bände verfolgt. Drei weitere kommen noch und ich verspreche euch: Langweilig wird es nicht und es ist auch längst noch nicht alles gut. Aber wem sage ich das. Ich glaube, das könnt ihr euch bei der Truppe gut selbst ausmalen …

      

      

      

      
        
        Wir sehen uns hoffentlich an gleicher Stelle nach Band fünf, Sinister Faith – Brave Mädchen wollen mehr, wieder. Bis dahin, macht’s gut und passt auf euch auf!

      

      

      

      
        
        Eure Alessia
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        Brave Mädchen weinen für uns (Band 4 einer Reihe)
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